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KAPITEL 1 - ABIGAIL
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»Du hast waaaas?!« Maisie sieht aus, als bekäme sie gleich einen Herzinfarkt. Sie ist kreidebleich und steht kurz vorm Hyperventilieren.

»Ich habe Lucian geküsst«, murmele ich ertappt und mache mich auf das Schlimmste gefasst.

Eigentlich weiß ich nicht einmal, wieso ich es ihr erzähle. Schließlich habe ich nicht vor, das Ganze zu wiederholen. Ich möchte es auch nicht an der Öffentlichkeit wissen. Aber irgendwie musste es aus meinem Kopf raus, bevor ich noch wahnsinnig werde.

»Du hast ihn geküsst, nicht er dich?«, fragt Maisie und scheint es ganz genau wissen zu wollen.

»Irgendwie so, ja. Aber das bedeutet nichts.«

»Das sollte es auch nicht!« Sie fächert sich panisch Luft zu. »Sowas geht nie gut aus. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

Wir haben gerade eine Freistunde, das Mittagessen ist durch und wir verbringen einen Moment im Sirenenhaus, um zu verschnaufen.

»Ich höre von jetzt an auf dich, versprochen. Ich will nicht, dass mir einer von ihnen das Herz bricht. Ich will mich gut fühlen und ein bisschen Spaß haben.«

»Habe ich da etwa das Wort Spaß gehört?« Maisie grinst mich an. »Was das anbelangt, bist du bei mir an der richtigen Adresse, Abby.«

»Mit Charlie hat es ja offensichtlich nicht geklappt. Gibt es an dieser Akademie noch irgendjemanden, mit dem man ganz locker was anfangen kann?«, wage ich mich vorsichtig vor.

»Oh, ich weiß ganz genau, was du brauchst.« Sie wackelt mit den Augenbrauen.

»Ich muss meine Hormone endlich in den Griff bekommen«, erkläre ich, weil das ganze Thema nicht mehr feierlich ist.

Es geht sogar so weit, dass ich mich nicht richtig konzentrieren kann. Das alles nur, weil ich schon so lange auf dem Trockenen sitze. Eine Frau hat auch Bedürfnisse, verdammt nochmal!

»Wir brauchen jemanden, der im Mittelfeld schwimmt«, erklärt Maisie verschwörerisch. »Nicht zu groß, nicht zu klein, nicht zu dünn, nicht zu dick, auch nicht zu muskulös, nett, hübsch, aber auch nicht so hübsch. Ein richtig normaler Typ eben.«

»So weit war ich auch schon«, sage ich und seufze frustriert auf, während ich den Kopf in die Armbeuge stütze. »Bisher war ich mit meinen Versuchen nicht besonders erfolgreich, wenn du dich erinnerst?«

»Das macht nichts, du bist noch nicht lange hier, das kriegen wir schon wieder hin«, sagt Maisie und macht mir damit tatsächlich ein bisschen Mut.

»Die ganze Akademie ist voll von tollen Typen. Ich weiß auch schon, wie wir dir einen angeln. Morgen Abend findet eine Party statt und ich werde dich dahin mitnehmen.«

»Eine Party?«

»Oh ja, es wird feuchtfröhlich, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Von mir aus, dann eben eine Party.« Hauptsache, ich komme endlich aus diesem Gefühlschaos raus.

»Werden Blake und Lucian auch da sein?«, frage ich vorsichtig.

»Werden sie nicht.« Maisie grinst verschmitzt. »Sie dürfen nach Einbruch der Nacht den Wald nicht betreten, wenn du dich erinnerst.«

»Die Party findet im Wald statt?«

»Lass dich überraschen, Abby. Das wird super!«

Ich seufze, nicke aber. Maisies Ratschläge waren bisher nicht so übel wie erwartet.
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In meinem Block Psychologie schaffe ich es, dem Männerwahnsinn für einen Moment zu entkommen. Alles fühlt sich gewöhnlich an, als wäre ich an einer stinknormalen Uni. Die meisten Gesichter, die ich im Vorlesungssaal sehe, kenne ich nicht. Auch nicht aus dem Speisesaal. Als würde ich einfach unter Menschen sitzen. Und das ist nicht das Schlechteste.

Die Professorin Mrs. Greenbaum ist eine sehr charismatische junge Frau. Mit ihren hochgesteckten Haaren und der großen Brille könnte man meinen, dass sie eine eher zugeknöpfte Person ist. Aber das Gegenteil ist der Fall. Sie spricht sehr offen.

Neben dem Lehrstoff, der für uns von größtem Interesse ist, kommt sie mit einigen persönlichen Anekdoten daher, die alles ein wenig auflockern. Psychologie könnte echt mein Lieblingsfach werden.

Wirtschaft wird es definitiv nicht. Nicht nur, weil mir Zahlen und Fakten nicht besonders liegen. Ich bin nicht begeistert von der Vorstellung, Blake und Charlie so bald wiederzusehen. Mit beiden sind Dinge vorgefallen, über die ich lieber nicht sprechen möchte. Dinge, die mich berührt haben und die mich ablenken. Ich will all das nicht. Und irgendwie will ich es doch.

Die Spitze meines Bleistifts bohrt sich mit einem unangenehmen Geräusch in meinen Collegeblock. Zu Beginn der anderthalb Stunden habe ich noch mitgeschrieben. Durch die lockere Erzählart bin ich relativ schnell dazu übergegangen, nur zuzuhören, um nichts zu verpassen. Das versuche ich auch weiterhin. Und alles draußen zu lassen, was hier nicht hergehört.

Dass ich die Neue bin, ist offensichtlich. Keiner der Studenten nimmt sonderlich Notiz von mir. Ich werde in kein leises Gespräch verwickelt, niemand sieht mich so richtig an. Ich kann dennoch fühlen, dass viele von meiner Anwesenheit abgeneigt sind. Und ich kann nicht einmal erklären, warum.

Nachdem der Gong ertönt und der Block damit offiziell beendet ist, hört man Blätterrascheln und Gemurmel, das sich stetig zum Ausgang bewegt.

Ich bin mal wieder eine der Letzten, aber das macht mir nichts aus. Anstatt so schnell wie möglich aus dem Saal zu stürmen, so wie die anderen, bewege ich mich auf leichten Füßen nach unten zum Pult der Professorin.

Mrs. Greenbaum lächelt mich an, als ich näher trete.

»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

»Abigail Bletchley«, stelle ich mich vor und halte ihr die Hand hin.

Sie blickt darauf, schüttelt sie allerdings nicht. »Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Sie in meiner Kursliste bereits entdeckt. Sie sind Ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«

Augenblicklich verändert sich meine Stimmung.

»Danke … schätze ich?«

Sie lächelt schmallippig. »Das war ein Kompliment, Miss Bletchley. Ich freue mich sehr, dass Sie sich für Psychologie entschieden haben. Das ist gerade in der heutigen Zeit ein interessantes Fach. Egal, wo es sie später einmal hinverschlägt.«

»Ich würde es gerne als Hauptfach wählen, wenn das noch möglich ist?«, frage ich, woraufhin sich ihr Gesicht weiter aufhellt.

»Aber natürlich. Hat es Ihnen so gut gefallen, ja?«

»Ich glaube, das liegt mir mehr als Wirtschaft«, entgegne ich und bemerke, dass ich vielleicht ein wenig zu schlecht davon spreche. »Ich würde meine anderen Fächer selbstverständlich weiter beibehalten. Aber Ihren Kurs möchte ich auf keinen Fall verpassen.«

Sie sieht mich über ihre dicke Hornbrille hinweg an.

»Sie scheinen mir eine kluge und zielstrebige junge Frau zu sein. Da kommen Sie ganz nach …«

»Meiner Mutter«, schließe ich aus der kleinen Pause.

»Bemerkenswert, wie sehr zwei Menschen sich ähneln können. Finden Sie nicht?«

»Bis auf das Aussehen haben wir nicht besonders viel gemeinsam«, sage ich zu meiner Verteidigung. »Ich meine, charakterlich sind wir ziemlich verschieden.«

Mrs. Greenbaum sieht mich durchdringend an. Dann lächelt sie.

»Wir sind alle einzigartig, Miss Bletchley.«

Ich nicke und habe plötzlich das Gefühl, unter Beobachtung zu stehen. Was sie wohl schon über meinen Charakter nach diesem kurzen Gespräch erfahren hat?

»Ihre Mutter war sehr beliebt«, sagt sie, gefolgt von einem weiteren kritischen Blick. »Ihre unnachahmlich positive Art hat viele an dieser Fakultät inspiriert. Studenten wie auch Lehrkräfte.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sage ich in Erinnerung an Mums überschäumende Positivität. Es war mir manchmal ein bisschen zu viel, aber im Allgemeinen hat sie schon gutgetan. Auf jeden Fall war Mum jemand, die für jedes Problem eine Lösung gefunden hat. Jetzt fehlt mir ihr unvergleichlicher Optimismus. Ich versuche zwar, vieles davon nachzuahmen, aber es gelingt mir nicht wirklich.

»Sie sind hier am richtigen Ort, Abigail«, sagt Mrs. Greenbaum und ich habe das Gefühl, dass sie mehr weiß als ich.

»Das denke ich auch«, antworte ich und plötzlich steht sie mir gegenüber, Auge in Auge. Sie sieht in meine und ich in ihre. Wir versuchen beide, das Gegenüber zu ergründen und herauszufinden, was unausgesprochen bleibt.

Mrs. Greenbaum ist es schließlich, die nach einigen Sekunden lächelt und ihre Tasche zur Hand nimmt.

»Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Abigail Bletchley. Ich freue mich darauf, Sie in Zukunft öfter in meinem Kurs zu sehen.«

Sie nickt mir zu, dann verschwindet sie durch den Seitenausgang, der nur für die Dozenten verwendbar ist.

Ich werfe einen Blick auf die Tafel, auf der einige ihrer Notizen verblieben sind. Dann gehe ich nach draußen.

Es ist Nachmittag und die Universität ist offen für jegliche Art der Beschäftigung. Maisie hat mir gesagt, dass sie gerne am Reitunterricht teilnimmt. Ich könnte mir das auch vorstellen, wir hatten früher ja Pferde. Und in meiner Jugend habe ich tagein, tagaus nichts anderes gemacht. Doch seit einigen Jahren haben wir keine mehr. Grandpa konnte sie sich nicht mehr leisten. Obwohl es mir das Herz gebrochen hat, hat er sie alle verkaufen müssen. Damals habe ich mir geschworen, nie wieder zu reiten, um allen zu zeigen, wie weh mir diese Entscheidung tut. Ich war dreizehn, muss ich dazu sagen. Jetzt, sieben Jahre später, denke ich anders darüber. Auch wenn ich ziemlich eingerostet bin, könnte ich mir durchaus vorstellen, mal wieder im Sattel zu sitzen. Aber das hat für mich keine Priorität. Für Hobbys und Spaß ist Zeit, wenn ich mit all den anderen Dingen endlich vorankomme. Zuallererst meine Recherche über Mum.

Lucian hat mir ihren Lieblingsort an der Akademie gezeigt. Und obwohl ich es wirklich sehr nett von ihm fand, stellt sich mir langsam die Frage, woher er ihn kannte. Und wie gut er meine Mutter kannte, dass sie ihm so etwas verraten hat. Schließlich wäre sie, wenn überhaupt, seine Dozentin gewesen. Da sie vorrangig für das Haus des Meeres zuständig war, was wollte sie dann mit ihm?

Mum war eine überaus talentierte Musikerin und Sängerin. Das ist nichts, was man Vampiren zuschreiben würde. Oder?

Ich laufe an einem Gebäudekomplex vorbei, zu dem ich bisher jeden Zutritt vermieden habe. Ich weiß, dass morgen der erste Gesangsunterricht für mich stattfindet. Auf den freue ich mich nur mäßig, da ich nicht finde, dass meine Stimme besonders schön klingt. Ich würde mich eher als durchschnittlich begabt betrachten, nicht so wie Mum, die eine Stimme wie eine Göttin hatte.

Aber als Mitglied des Hauses des Meeres muss man wöchentlich an einem Gesangskurs teilnehmen. Genauso wie am Schwimmunterricht. Ich habe nur eine vage Vorstellung dessen, was morgen passieren wird. Aber ich muss auch zugeben, dass ich gespannt darauf bin. Denn vielleicht habe ich doch mehr Talent, als mir bisher bewusst ist?

Der Gebäudekomplex, in dem die künstlerische Fakultät untergebracht ist, reiht sich in die anderen stilistisch sehr gut ein. Dennoch herrscht eine andere Atmosphäre rund um die steinerne Gebäudestruktur. Viele der an der Fassade emporragenden Säulen und Skulpturen sind von Efeu überwuchert. Das Haus wirkt deutlich älter und dadurch auch irgendwie schöner. Es umgibt eine Aura, die mich näher zu sich heranzieht.

Irgendwo erklingen Töne, aber ich kann sie nicht orten. Sie sind dezent, fast nur ein Fiepen in meinen empfindsamen Ohren. Aber ich höre die traurige Melodie, die von einem Streichinstrument erzeugt wird.

Ich sehe mich um, gerade ist niemand in der Nähe. Fünf breite Stufen führen ins Erdgeschoss im Hochparterre. Darunter befindet sich ein Kellergeschoss mit kleinen zugewucherten Fenstern. Es hört sich so an, als käme die Melodie von unten. Aber ich erkenne kein Licht, alles ist abgedunkelt.

Ich trete näher. Tatsächlich, die Melodie wird lauter. Ich kann die Tonabfolge hören, das Streichen des Bogens über den Saiten. Es muss eine Violine sein oder eine Viola. Den hohen Tönen nach zu urteilen, kann es kein Cello oder Kontrabass sein.

Noch einmal blicke ich mich um. Mit einem seltsamen Gefühl im Nacken hocke ich mich vor das Fenster, das Ohr an die Scheibe gedrückt.

Die tragische Melodie ist nun besser zu hören, klingt aber immer noch sehr weit entfernt. Sie lässt mich schwer schlucken. Wer auch immer da spielt, muss große Qualen erlitten haben. Niemand sonst könnte so wunderschön und gleichzeitig so ergreifend düstere Melodien anschlagen. Es muss jemand mit einer ausgeprägten Gefühlswelt sein, einer tragischen Vergangenheit.

Ein leises Rascheln hinter mir lässt mich zusammenzucken. Immer noch in der Hocke drehe ich den Kopf nach hinten und erstarre.


KAPITEL 2 - ABIGAIL
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»Wenn du versuchst, unauffällig zu sein, gelingt dir das nicht«, sagt eine tiefe Stimme.

Qualm steigt in die Luft aus einem düsteren Gesicht, umrahmt von langen schwarzen Haaren. Etwas an dem Typen kommt mir bekannt vor. Gerade eben noch war niemand hier. Er muss aus dem Nichts aufgetaucht sein.

Ich stehe auf und versuche, in seinem dunklen Gesicht etwas zu erkennen. Piercings, Tattoos, die sich seinen Hals hinaufwinden. Das ist eindeutig der Gargoyle vom See.

Seine langen Haare flattern im Wind wie sein Umhang. In seinen grauen Augen weht ein Eismeer. Er scheint immer noch wütend darüber zu sein, dass Imogen die Sache mit ihm beendet hat.

»Ich habe nicht versucht, unauffällig zu sein«, wage ich zu meiner Verteidigung zu sagen und weiß doch, dass es ziemlich schlapp klingt.

»Wenn du daran interessiert bist, wie jemand singt, geh doch einfach rein und hör zu. Du musst da nicht hocken und lauschen.«

»Sagt derjenige, der wahrscheinlich oft irgendwo hockt und heimlich lauscht«, kontere ich und kann miterleben, wie sich sein Gesichtsausdruck wandelt.

»Du bist witzig«, stellt er fest und klingt überrascht.

»Eigentlich habe ich das ernst gemeint.«

Ich bin froh, ihm Gegenwind zu geben. Gleichzeitig ärgere ich mich darüber, dass ich jetzt mit ihm sprechen muss. Zu gerne würde ich weiter der Melodie lauschen, die irgendwo aus den Kellern des Gebäudes erklingt. Sie ist noch da, allerdings weitaus weniger kraftvoll. Man muss schon leise sein, um etwas verstehen zu können.

»Du überraschst mich«, sagt der Typ, dessen Namen ich noch nicht kenne.

»Ich bin übrigens Abigail, und du?«

»Grayson«, sagt er und ich muss fast lachen, weil noch nie ein Name so gut zu jemandem gepasst hat. Gargoyles sind ja für gewöhnlich graue Steinstatuen, die man auf Kirchgebäuden findet.

»Also dann, Gargoyle Grayson, was hat dich überrascht?«

»Sirene Abigail, ich habe erwartet, dass du anders handelst«, erklärt er mit den Händen in den Taschen.

Er ist ziemlich groß, wirkt ein bisschen schlaksig, aber auch cool. Auf eine andere Weise cool als Lucian, aber definitiv nicht uncool.

»Du meinst, weil ich nicht herumerzählt habe, was ich gesehen hab?«

Er nickt.

»Ich hab nichts davon und es geht mich auch nichts an«, erkläre ich mit einem Schulterzucken.

»Du hast anscheinend keine Ahnung, wie wichtig Informationen an dieser Akademie sind?«

Ich lege die Stirn in Falten.

»Soll das heißen, dass ich eine wertvolle Information über dich und Imogen erhalten habe, die ich auf irgendeine Weise nutzen sollte?«

Er zuckt die Achseln. »Das wäre das, was viele tun würden.«

»Ich bin aber nicht viele«, sage ich und klinge dabei arroganter als beabsichtigt. »Ich kenne dich nicht und wie ich schon gesagt habe, es geht mich nichts an, ob du mit Imogen was hast.«

Er neigt den Kopf und wirkt dabei ein bisschen wie ein Rabe.

»Du bist also sicher, dass du keine Gegenleistung für dein Schweigen erwartest?«

Im Hintergrund hat die schöne Melodie aufgehört. Jetzt brauche ich auch nicht mehr schnell das Gespräch abzuwürgen. Der Moment ist dahin.

»Was könnte das denn sein?«, erwidere ich, weil ich absolut keine Ahnung habe, worauf er hinauswill.

Geht es um Geld? Oder erwartet er etwa eine andere Art der Erpressung von mir?

Für einen kurzen Augenblick huscht mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich vor allem Imogen mit dieser Information erpressen könnte. Sie dazu zwingen, etwas netter zu mir zu sein, zum Beispiel. Aber was sollte mir das bringen? Sie und ich werden nie wirklich zueinander finden. Da muss ich nicht zu solchen Mitteln greifen.

Tu immer das, was du von anderen erwartest, höre ich Mums weise Worte in meinen Ohren. Ich habe tatsächlich stets versucht, nach ihrem Vorbild zu handeln. Den Menschen immer so gegenüberzutreten, wie ich gerne behandelt wollen würde. Wer hätte denn ahnen können, dass sich nicht viele an diese Regel halten?

»Da ich mich getäuscht habe …«, ertönt seine Stimme, in der etwas mitschwingt, das ich nicht greifen kann. »Und du keine ihrer Freundinnen bist, ist die Sache ein wenig anders. Damit wird die Information vielleicht sogar noch wertvoller.«

»Du hast recht, ich bin keine ihrer Freundinnen«, erwidere ich.

»Du scheinst niemandem verraten zu haben, was du gesehen hast. Denn sonst hätte ich davon gehört. Das ist sehr klug von dir, Abigail Bletchley. Ganz recht, ich habe dich beobachtet, etwas über dich herausgefunden.«

»Und?« Mit seinem Stalking kann er mich nicht schocken. Außerdem wäre er da nicht der Erste.

»Du bist erst vor wenigen Tagen angekommen. Und du hast dir schon einen Namen gemacht als rebellische Sirene. Ein bisschen zu offensichtlich, wenn du mich fragst. Ich sehe in dir weniger Rebellisches, als alle glauben.«

»Was siehst du in mir?«, frage ich amüsiert.

Wenn der Typ glaubt, dass er mich kennt, kann ich nur lachen. Es ist erst das zweite Mal, dass wir uns sehen und miteinander reden. Und das alles immer noch sehr oberflächlich.

»Unsicherheit«, sagt er, doch seine Stimme ist mehr ein Brummen als ein richtiges Sprechen. »Trauer.«

Ich will etwas erwidern, aber meine Lippen bleiben zusammen, als würden sie mit Klebstoff aneinander heften.

»Und Verzweiflung«, fügt Grayson hinzu und neigt dann wieder den Kopf, um mich auf amüsierte Art anzusehen. Doch er lächelt nicht, sein Blick ist kalt wie Stein und genauso forsch.

»Ich würde sagen, das gilt auch für dich.« Ich halte seinem Blick stand.

Er gibt ein Schnauben von sich, das wie ein leises Lachen klingt.

»Auf jeden Fall scheinst du klug zu sein. Aufmerksam.«

»Und verabredet«, füge ich hinzu und versuche dabei, nicht zu arrogant zu klingen. »Wenn wir also fertig sind, würde ich jetzt gehen.«

Grayson kommt einen Schritt näher und sieht von oben auf mich herab. So von nahem muss ich zugeben, dass er ziemlich gut aussieht. Auf eine verstörend düstere Art und Weise. Seinen Hals hinauf schlängeln sich Tattoos. Er trägt dunklen Lidschatten und hat auch ein Piercing an der Lippe. Das Wort Gefahr steht ihm ins Gesicht geschrieben, doch es ist eine andere als die, die Blake oder Lucian ausstrahlen. Deutlich kühler, berechnender. Weniger leidenschaftlich. Und doch habe ich das Gefühl, dass Grayson mich direkt ansieht, als hätte er in irgendeiner Weise Interesse an mir. Er pustet den Rauch aus seinen Lungen.

»Du magst sie nicht, oder?«

»Was?«, frage ich, weil ich schon gar nicht mehr weiß, worum es geht.

»Imogen.«

»Nicht besonders, also eigentlich nein. Aber sie ist die Anführerin des Hauses, also muss ich mit ihr auskommen.«

»Da haben wir schon mal eines gemeinsam«, sagt er und ein gefährliches Leuchten tritt in seine Augen.

»Wenn du mal etwas brauchst, ich habe was gut bei dir. Egal, worum es geht.«

Mein Gehirn stellt seltsame Dinge an, als er sagt, egal, worum es geht.

Reiß dich zusammen, Abby! Er ist definitiv nicht der unauffällige Normalo, nach dem du suchst!

»Vielleicht komme ich darauf zurück«, antworte ich knapp, nicke ihm zur Verabschiedung zu und gehe dann weiter.

Für einen Moment muss ich scharf darüber nachdenken, wo ich eigentlich hinwollte, dann fällt es mir wieder ein. Maisie bei den Ställen besuchen, die heute Reitunterricht hat. Oder wollte ich in die Bibliothek? Nein, heute lieber Pferde.
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Die Ställe der Akademie sind genauso altehrwürdig wie der Rest der Gebäude. Das graue Mauerwerk ist überall reichlich verziert. Vor allem das Pferdethema dominiert mein Auge: Köpfe, Mäuler, ganze Körper und sogar welche mit Flügeln. Einige Pferde tauchen aus dem Wasser auf, andere segeln durch die Lüfte.

Ich mache mir gedanklich eine Notiz, dass ich bei Gelegenheit mal ein paar Bilder der Gemäuer bei Sonnenschein machen will, denn die meiste Zeit regnet es und ist so düster, dass man sich eigentlich nur schnell von A nach B bewegen möchte.

Heute ist tatsächlich ein schöner Tag. Die Sonne ist gerade dabei unterzugehen. Das Abendrot taucht die Stallungen in einen rötlichen Schimmer. Es blendet in den Augen, als ich durch die zwei Holztore trete, die einen langen Gang offenbaren, von dem links und rechts einzelne Ställe abgehen. Alles ist sehr sauber, die Stallgasse gefegt, als wäre gerade erst jemand mit dem Besen durchgegangen. So gut sah es bei uns damals in den Ställen nie aus. Grandpa hatte zwar einen Stallburschen engagiert, doch Frederic hatte so viel mit den Tieren zu tun, dass er nur zweimal am Tag zum Putzen kam. So ein Stall wird bekanntlich schnell dreckig. Und der Geruch von Pferdemist hängt mir noch heute in der Nase.

Aber in diesen Ställen riecht es deutlich sauberer. Nach frischem Einstreu, Heu und dem Duft der Pferde. Nach frisch poliertem Leder, Wasser, mit dem gerade ein Pferd abgeduscht wird, und nur einem Hauch Pferdemist.

Mir kommt eine junge Frau entgegen, die auf einer Schubkarre Äppel nach draußen rollt. Sie scheint gerade mit dem Ausmisten fertig geworden zu sein.

Ich trete beiseite, um sie durchzulassen. Sie sieht mich nicht an, als dürfte sie nicht aufsehen.

Nicht zum ersten Mal fällt mir auf, dass die Bediensteten der Akademie sich sehr unauffällig verhalten. Es gibt viele von ihnen, um die ganzen reichen und wichtigen Leute zu bedienen. Denn eines muss ich mir erneut vor Augen führen, an der Nightwood Academy studieren vorwiegend die Nachkommen reicher, aristokratischer Eltern. Es ist ihnen also wichtig, dass alles sauber und ordentlich ist und ihre Kinder von allen Seiten bedient werden. Wahrscheinlich sind die meisten es auch gewohnt.

Mir kommen zwei Burschen entgegen, die Pferde den Gang entlangführen, vermutlich um sie auf die Weide zu bringen.

Die Tiere sehen jung, frisch und wohlproportioniert aus. Sie haben glänzendes Fell, gut gekämmte Mähnen und polierte Hufe.

Auch die zwei Männer meiden meinen Blick. Sie laufen an mir vorbei, als müssten sie sich beeilen, wenn sie mich sehen.

Ich blicke ihnen nach, doch sie drehen sich nicht zu mir um. Vielleicht ist es nur Zufall.

Die Boxen sehen ziemlich geräumig aus. Von jeder einzelnen geht ein Gang nach draußen auf einen Paddock. Die Pferde haben also mehr Auslauf selbst im Stall. Das ist tierfreundlich, soweit ich mich auskenne.

In nicht allen Boxen sind Pferde, nur etwa in der Hälfte. Aber die, die ich sehe, wirken sehr gepflegt und gesund. Sie haben alle eine recht beachtliche Größe, kein Pony ist unter ihnen. Und sie haben ganz unterschiedliche Farben. Ich sehe Schimmel, Braune, Füchse, Schecken und Rappen. Ein paar Palominos und Falben, Apfelschimmel und einen Appaloosa. Alles Warm- oder Vollblüter. Junge Pferde, die sicher ordentlich Gas geben können.

»Beeil dich«, zischt plötzlich eine Stimme im Flüsterton.

Ich trete an die nächste Box heran, in der sich kein Pferd befindet. Dafür eine Menge aufgetürmte Strohballen.

»Ich hab keine Zeit«, flüstert die Stimme wieder, die eindeutig zu einer Frau gehört.

Mit einem wissenden Lächeln trete ich näher. Dann räuspere ich mich.

Ein wuscheliger Kopf taucht hinter einem der Ballen auf, hochrot und mit riesigen Augen. Der Typ kommt mir bekannt vor.

»Da ist jemand«, zischt er und ich höre, wie er einen Gürtel wieder schließt und einen Reißverschluss hochzieht.

Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Boxentür und blicke auf meine Fingernägel.

»Ich muss gehen«, zischt er und huscht hinaus. Er sieht sich kurz panisch zu mir um, dann rennt er die Stallgasse entlang nach draußen. Dabei stolpert er über seine halb hochgezogene Hose.

Mit einem Kichern warte ich darauf, dass Maisie hervorkommt.

Ihre Haare sind zerzaust, überall hängt Stroh und ihre Wangen sind gerötet.

»Ach, du bist es nur«, sagt sie mit einem Grinsen und schaut dem Typen hinterher.

»Wer war das?«, frage ich belustigt.

»Du hast echt ein Talent dafür, Otis und mich zu unterbrechen«, sagt Maisie mit einem Seufzen und lehnt sich neben mich gegen die Stalltür. »Ich dachte, du wolltest in die Bibliothek?«

»Vielleicht hätte ich das tun sollen. Tut mir leid, ich wollte euch nicht stören.«

Sie seufzt erneut laut. »Ach, schon gut. Das wird wahrscheinlich nichts mehr.«

»Wer ist er nochmal?«, frage ich und sehe ihm nach, obwohl er längst verschwunden ist.

»Otis ist sowas wie ein guter Freund«, erklärt Maisie und weicht dabei meinem Blick aus. »Ich habe ihm etwas versprochen, komme aber nicht dazu, es zu halten.«

»Was hast du ihm versprochen?«, frage ich nach, obwohl es mich nichts angeht.

»Ihn zu entjungfern.« Maisie stößt sich von der Tür ab. »Er will endlich ein richtiger Mann sein, sagt er immer.«

Ich schürze die Lippen. »Das ist nett von dir, schätze ich?«

Sie zuckt mit den Achseln. »Ist keine große Sache für mich. Aber für ihn ist es schwierig. Er will auf keinen Fall gesehen werden, bei uns im Haus geht es nicht mehr, bei ihm im Haus auch nicht, deswegen habe ich ihm den Stall vorgeschlagen. Aber er war so unentspannt, dass es nicht geklappt hat. Und viel Zeit hatte ich auch nicht, das wäre heute sowieso nichts geworden.«

Ich nicke vielsagend.

»Was denn?« Maisie blickt mich auffordernd an. »Hast du noch nie einem guten Freund einen Gefallen getan?«

»Nicht auf diese Weise.«

»Was ist denn falsch daran?«

Nun bin ich es, die mit den Achseln zuckt. »Nichts. Ich muss mich nur daran gewöhnen, dass viele hier so offenherzig sind. Da, wo ich herkomme, ist das ein bisschen anders.«

»Du hast damit doch kein Problem, oder?«

Ich schüttle den Kopf. Seltsamerweise finde ich Maisies sexuelle Art eher amüsant. Ich mag es, dass sie mit Dingen nicht hinter dem Berg hält. Und ich habe das Gefühl, dass ich mit ihr offen über alle Themen sprechen kann.

»Moment mal, hast du an meinem ersten Tag nicht gesagt, dass du schwer an ihn rankommst? Und dass du schon lange versucht hast, ihn zu knacken?«

Maisis ohnehin hochrotes Gesicht wird noch röter. »Vielleicht habe ich gelogen?«

»Wann? Damals oder heute?«

Sie zuckt die Achseln. Dabei sieht sie so unschuldig aus, dass ich lachen muss.

»Von mir aus, dann sag es mir eben nicht.«

Sie sieht sich um, ob irgendjemand in Hörweite ist, dann kommt sie noch einen Schritt näher.

»Es ist ein bisschen von beidem wahr und gelogen«, gesteht sie kleinlaut. »Otis ist ein Gargoyle, allerdings einer von der sehr schüchternen Sorte. Er hat sich bereits am ersten Tag, an dem ich an die Akademie gekommen bin, unsterblich in mich verliebt. Nein, das meine ich ganz ernst. Er hat lange Zeit versucht, an mich ranzukommen, hat mich verfolgt, ist immer auf den Dächern gehockt, wenn ich irgendwo hingegangen bin. Ich habe es natürlich gemerkt und ihn irgendwann zur Rede gestellt. Er konnte nicht sprechen, so nervös war er. Na ja, das ist jetzt mittlerweile fast ein Jahr her. In der Zwischenzeit habe ich mich irgendwie daran gewöhnt, dass er mich verfolgt und irgendwann habe ich angefangen, mit ihm zu reden. Es hat lange gedauert, bis er so weit war, ein Gespräch mit mir zu führen. Auf jeden Fall ist er ganz süß mit seiner Obsession.«

Meine Augen werden ganz groß. »Er ist also dein Stalker?«

»Ja, aber nicht die gefährliche Sorte davon. Er ist wirklich sehr schüchtern und so unsterblich in mich verliebt, dass ich nicht anders kann, als ihm ein gutes Gefühl zu geben.«

»Du hast mit ihm rumgemacht«, erinnere ich mich. »Zwei Mal.«

»Nicht nur die Male, schon öfter. Aber seine Unsicherheit macht es schwer. Er hat noch keine Erfahrung mit Frauen.«

»Und du willst ihm … helfen? Warum?«

»Er ist ganz süß. Und er ist sehr treu. Er schaut keine andere an außer mir.«

»Obsession trifft es ganz gut«, sage ich und spüre eine Gänsehaut in meinem Nacken. »Hätte gar nicht gedacht, dass er so jemand ist.«

Eigentlich hat er ganz nett ausgesehen, unscheinbar, normal. So wie Charlie auch. Offenbar muss man höllisch aufpassen, in welche Typen man Vertrauen legt.

»Aber bitte, sag es keinem, Abby. Das mit uns muss geheim bleiben. Was auch immer das ist.«

»Willst du denn wirklich was von ihm?«

Wieder zuckt sie mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht?«

»Zeigst du mir jetzt die Pferde?«, frage ich, weil wir uns immer noch im Stall befinden.

»Aber klar. Komm.«

Maisie läuft mit mir die Stallgasse rauf und runter. In jeder Box, in der sich ein Pferd befindet, bleiben wir stehen. Sie erklärt mir die Namen und die Verhältnisse. Die meisten Pferde haben tatsächlich ihre eigenen Besitzer, Studenten der Akademie, die sie mitgebracht haben. Nur zehn von den Pferden gehören zur Akademie selbst und werden für Schulungszwecke eingesetzt.

»Wann findet der Reitkurs statt?«

»Für heute ist er vorbei. Aber du könntest am Montag mit mir herkommen. Dann stell ich dich den anderen vor. Macht dir vielleicht Spaß?«

Ich nicke, hole mein Handy heraus und mache mir für Montag eine Notiz. Zum Glück ist der Block noch frei.

»Komm, Abby, ich zeig dir noch die Sattelkammer, den Putzplatz und die Weide. Dann kannst du am Montag schon mit deinem Wissen angeben.«

Ich folge ihr mit einem Lächeln. Hier in den Stallungen der Akademie fühle ich mich sehr wohl. Die Tiere geben mir ein angenehmes Gefühl. Ein bisschen wie zu Hause. Und sie lassen mich vergessen, was ich eigentlich mit mir herumschleppe. Gerade deshalb wäre ein Reitkurs definitiv eine gute Idee.


KAPITEL 3 - BLAKE
[image: ]


Ich bin ein Spieler. Das Leben ist zu kurz für Langeweile und Trauer. Als Unsterblicher zwar unendlich, aber definitiv zu lang, um meine Möglichkeiten nicht zu nutzen. Ich könnte mich jeden Tag über alte Bücher setzen, stundenlang Violine üben, obwohl mir niemand zuhört und in Gedanken schwelgen, in Erinnerungen und Träumen. Oder aber ich kümmere mich darum, dass ich mir das Leben, oder in meinem Fall den Tod, ein wenig versüße. Was wäre dazu besser geeignet, als das Vergnügen mit einer wunderschönen jungen Frau zu teilen, deren Blut nach Honig schmeckt?

Abigail Bletchley ist definitiv eine Frau in meiner Liga. Und so widerspenstig, dass sie meinen ureigensten Jagdinstinkt weckt. Jedes Mal, wenn wir uns sehen, ein wenig mehr.

Mal von der kleinen Wette mit meinem Bruder abgesehen, liebe ich Herausforderungen. Es macht mir unglaublich viel Spaß, zu sehen, wie junge Dinger brechen. Wie sie unter ihren eigenen Bedürfnissen leiden. Denn natürlich können sie mir auf Dauer nichts entgegensetzen. Sie alle verfallen mir, unterliegen reihenweise meinem Charme. Dafür können sie nichts, das ist vorherbestimmt. Doch es ist sehr amüsant, ihnen dabei zuzusehen, wie sie alles versuchen, um ihren Durst nicht stillen zu müssen. Um mir zu entkommen. Dabei ist es vollkommen klar, dass ich sie alle irgendwann einhole. Mal dauert es nur ein paar Tage, mal ein paar Wochen. Aber am Ende kriege ich sie. Und dann bekomme ich meine Belohnung.

Auf Abigails Belohnung freue ich mich schon seit ihrer Ankunft an der Akademie. Mehr noch als bei allen vor ihr. Sie ist nicht nur äußerlich eine Erscheinung, der sich kaum ein Mann widersetzen kann; sie hat dazu auch noch Schneid, ist frech und selbstbewusst. Bei Frauen, wie sie eine ist, macht es hundertmal mehr Spaß als bei schüchternen, unsicheren Dingern, die ich sofort überwältigen kann.

Abby reizt mich, denn noch immer widersetzt sie sich mir. Auch beim Dinner an diesem schicksalhaften Donnerstagabend in der Speisehalle. Sie sitzt umrundet von ihren neuen Freundinnen und versucht, sich dem Toast zu widmen, das man mit einem Teller Suppe vor sie gestellt hat. Selbst ein Bissen sieht bei ihr ungeheuer sexy aus. Es sind ihre sinnlichen Lippen, die voller Genuss in das crunchige Brot beißen. Ein paar Krümel bleiben an ihrer Oberlippe hängen. Sie benutzt ihre kleine rosa Zunge, um sie aufzulecken. Ich lächle angesichts dieser Geste, die sie für mich macht.

Im nächsten Moment verhakt sich ihr Blick mit meinem, bevor sie eilig wieder auf ihren Teller sieht.

Süß …

Doch Abby ist nicht nur süß, sie ist auch salzig, heiß und kalt, und das alles zu gleichen Teilen.

Ich lecke mir über die Lippen, in Erinnerung an ihren Geschmack. Auch dieser Moment war sehr süß gewesen, als sie begriffen hat, dass ich sie überlistet habe. Sie wollte mir einen kleinen Kuss auf die Wange geben und hat stattdessen meinen Mund erwischt. Zu schade aber auch, dass sie das eigentlich nicht beabsichtigt hat. Es war auf jeden Fall den Moment wert gewesen. Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ich mir von ihr holen werde. Ich will sie nicht nur schmecken, ich will sie auch fühlen, ich will ihre Stimme in meinen Ohren hören, wenn sie begreift, dass ich es bin, der ihr all das gibt, was sie sich so sehnlichst wünscht. Wonach sie sich seit Jahren verzweifelt verzehrt.

Mein Blick gleitet zu Lucian, der seelenruhig in seiner Zeitung liest. Er tut noch immer so, als wäre er ein Gentleman aus dem 18. Jahrhundert. Auch wenn wir beide wissen, dass es im 21. Jahrhundert bei weitem andere Möglichkeiten der Nachrichtenübermittlung gibt. Wir benutzen das Internet, wir haben Handys und wir telefonieren. Aber dieser altbackene Idiot schreibt immer noch Briefe von Hand, auch wenn die Wochen brauchen, um anzukommen.

Ich habe es nicht eilig, sagt er immerzu.

Ich sehe das ganz anders. Abigail wird morgen nicht mehr so schön sein wie heute, der Moment verstrichen, vielleicht kommt mir jemand zuvor, vielleicht flieht sie auch vor dem, was sie nicht kontrollieren kann. Ehe ich eines Abends wieder erwache und sie fort ist, will ich meine Möglichkeit nutzen.

»Wenn du sie weiter so anschaust, wird es bald die ganze Fakultät wissen«, murmelt Lucian, ohne aufzusehen. Dieser Taugenichts hat Augen überall.

»Warum sollte ich sie nicht ansehen?«, erwidere ich und lehne mich in den halbwegs bequemen Stuhl zurück. »Sie ist doch eine Augenweide.«

»Es ist trotzdem unhöflich«, murmelt er. »Ich glaube kaum, dass du sie auf diese Weise überzeugen kannst.«

Die Jungs, die mit uns am Tisch sitzen, verstummen in ihren Gesprächen und blicken zu uns.

»Du kennst sie doch gar nicht, Bruder. Vielleicht gefällt es ihr ja.«

»Du hast recht«, sagt er und blättert eine Seite um. »Ich kenne sie nicht, aber ich kenne dich.«

Nun sieht er auf. Sein Blick ist wie immer ungerührt, als würde er vollkommen gelangweilt über irgendetwas reden, was schon Jahrhunderte zurückliegt und niemanden mehr interessiert.

»Du wirst sie dir zu eigen machen und sie danach wegwerfen, so wie du es mit all deinen Spielzeugen tust.«

Ich gebe ein Schnauben von mir. »Ich verstehe nicht, was daran so verwerflich sein soll.«

Die Jungs, die neben mir sitzen, stimmen mir zu.

»Daran ist nichts verwerflich«, erwidert Lucian. »Es ist nur ein winziger Wimpernschlag in deinem langen Leben. Warum machst du dir immer wieder die Mühe, Frauen zu erobern, wenn sie dir am Ende doch nichts bedeuten?«

»Du missverstehst mich, Bruder«, sage ich und nehme einen Schluck Blut. Frisch gezapft ist er noch ein bisschen warm. »Sie bedeuten mir etwas.«

»Kaum vorstellbar bei der Anzahl, die du bereits verschlungen hast. Dreistellig oder sind wir mittlerweile bei einer vierstelligen Anzahl?«

Ich schmunzele, weil ich einen Funken Eifersucht heraushöre.

»Neid steht dir, Bruder. Obwohl ich sagen muss, jede Form der Emotion steht dir.«

Ungerührt blickt er wieder in seine Zeitung. »Wie auch immer. In diesem Fall wirst du keinen Erfolg haben.«

»Das werden wir noch sehen«, sage ich und blicke erneut hinüber zu Abby.

Sie ist gerade in ein Gespräch mit Maisie vertieft, dabei röten sich ihre Wangen auf solch wundervolle Weise, dass ich ihr Blut bis hierhin schmecken kann. Ach stimmt ja, ich habe gerade welches getrunken. Eindeutig das einer Frau: jung, unschuldig, die besten Jahrgänge.

»Lässt du mich nun weiter dieses wundervolle Geschöpf anstarren?«, wende ich mich an Lucian, der erneut umblättert.

»Mach, wonach dir der Sinn steht. Solange du niemanden verletzt oder den letzten Tropfen austrinkst.«

»Zu gütig von dir«, erwidere ich und stehe in dem Moment auf, als Abby es tut. Sie nimmt ihren leeren Teller zur Hand, um ihn abzuräumen, bis sie bemerkt, dass wir dafür Personal haben.

Süß.

Heute überwiegt diese Emotion alle anderen.

Es ist auf jeden Fall süß, wie Abby an ihrer Kleidung herumzupft, in dem Moment, als sie steht. Der Rock wird heruntergezogen, ihre Bluse gerichtet und es sieht sogar so aus, als würde sie ihren BH verrücken.

Gib dir keine Mühe, Baby, ich werde dir deine Kleider schon noch vom Leib reißen.

Bei dem Gedanken daran, dass dieser Wunsch Realität werden wird, grinse ich in mich hinein.

Und dann gehe ich los, wie ein Raubtier auf der Pirsch bewege ich mich auf sie zu.

Ich benutze den Hauptgang, versperre den Weg in Richtung der Türen. Abby erblickt mich und dreht sich um. Sie hakt sich bei Maisie ein und steuert mit ihr den Seitenausgang an.

Lauf nur, Baby. Lauf, so schnell dich deine hübschen Beine tragen. Ich werde dich kriegen, denn ich bin immer schneller.

Ich kehre erneut zu meinem Tisch zurück. Lucian mustert mich mit einem Ausdruck von Gleichgültigkeit und Amüsement.

»Sieht so aus, als will sie dich unbedingt kennenlernen«, sagt er knapp und einige der Jungs lachen darüber. Sie sind ihm mehr ergeben als mir. Meine Jungs schauen auffordernd zu mir hoch.

»Das gehört zum Spiel dazu«, sage ich, nehme noch einen Schluck aus meinem Glas und mache mich dann auf den Weg zum Hinterausgang.

Abby und Maisie sind längst verschwunden. Aber ihr Geruch hängt noch in der Luft. Ich könnte mit geschlossenen Augen ihren Spuren folgen. Als ich nach draußen trete, wirbelt ein kühler Abendwind ihre Gerüche auf. Es sind so viele von ihnen, dass ich sie für einen Moment verliere. Doch nicht für lange, sie sind noch immer hier, ihre Schritte erst kürzlich verklungen.

Mit einem Schmunzeln nehme ich die Verfolgung auf. Was diese jungen Frauen nicht verstehen, ist, dass ihr Blut, ihre Gerüche, mehr transportieren als ein Markenzeichen. Ich rieche es, wenn sie Angst haben, wenn sie erregt sind, wenn sie lügen, genauso, wie wenn ihr Blut durch Sport in Wallung gerät, sie krank sind oder kurz vor dem Tod stehen. Das alles kann ich riechen.

Abigail und Maisie sind bester Laune. Sie scheinen keine Angst zu haben, es ist für sie also nur ein Spiel. Genauso wie für mich.

Ich folge ihrer Spur hinab zum See. Der Hauptpfad gabelt sich und ich folge einem der verschlungenen Kieswege, die zwischen den Bäumen und Sträuchern tiefer hinab in das Reich der Sirenen führen. Ich kenne mich auf dem Gelände der Akademie so gut aus wie nirgendwo sonst. Und ich weiß auch, welche Wege die meisten für gewöhnlich nehmen, wenn sie zu ihren Häusern gehen. Abby und Maisie sind auf dem Weg dorthin. Doch an einer kleinen Kreuzung trennen sich ihre Düfte. Eine geht zum Haus des Meeres, die andere in Richtung Wasser.

Mit einem Schmunzeln folge ich der Spur zum See. Bis ich sie sehen kann – Abby steht auf dem Steg, ganz weit draußen, nur ein schemenhafter Umriss im Dämmerlicht. Ihre langen Haare flattern und tragen den Geruch ihres süßen Blutes zu mir heran.

Ich schärfe meine Sinne und lausche den Geräuschen, die von ihr ausgehen. Der Wind bringt sie zu mir, ein Flüstern, ein Murmeln, als würde ich ihre Gedanken hören können. Manchmal kann ich das, aber Lucian ist darin weitaus besser als ich. Ich kann dafür Körper gut lesen und Gerüche zuordnen. Und ich weiß genau, dass jetzt ein guter Zeitpunkt ist, um sich Abby zu nähern.

Sie blickt weiter auf das dunkle Wasser hinaus, als würde sie mich nicht hören.

Meine Schritte auf dem Steg erklingen weich. Dennoch gebe ich mir keine Mühe, meine Anwesenheit zu verschleiern. Sie darf mich hören, sie soll sich zu mir umdrehen, um zu sehen, dass ich ihr gefolgt bin.

Zwei Schritte von ihr entfernt, dreht sie sich endlich um. Tränen glänzen in ihren Augen, die sie eilig fortwischt.

»Was machst du denn hier?«, fragt sie und klingt dabei nicht besonders erfreut.

»Ich wollte sehen, ob es dir gut geht.« Ich trete näher.

»Blake«, beginnt sie, bricht den Blickkontakt zu mir ab und seufzt angestrengt. »Es war echt nett von dir, mich zu retten. Versteh mich nicht falsch, ich bin dir wirklich dankbar, allerdings war es das auch.«

So störrisch … amüsant.

Ich nähere mich ihr mit einem Lächeln und kann mit ansehen, dass ihr klar ist, dass ich ihr den Fluchtweg versperre. Der Steg ist breit genug, dass zwei Menschen nebeneinander laufen können. Ich stehe direkt vor ihr, muss nur meine Arme ausbreiten und sie kann nicht vorbei.

»Ich will nichts von dir«, sagt sie und sieht zu mir auf. Ihr Blick ist fest, überzeugend. Doch das leichte Zittern ihrer Lippen verrät sie.

»Das ist in Ordnung«, raune ich und nähere mich ihr noch weiter an. »Wenn es das ist, was du willst, werde ich dich nicht weiter belästigen.«

Ich blicke auf ihre Lippen, die sie nun angestrengt zusammenpresst. Die Röte auf ihren Wangen ist zurück, schöner als je zuvor. Sie atmet schnell, ihr Körper reagiert auf mich. So wie immer.

»Danke«, sagt sie, bricht den Blickkontakt ab und stürmt an mir vorbei. Dabei rutscht sie aus, strauchelt und ich bekomme sie gerade noch zu fassen, bevor sie vom Steg fallen und in den See plumpsen kann.

Mit einem Ruck reiße ich sie zu mir an die Brust, halte sie fest und spüre den schnell gehenden Atem, der aus ihrer Kehle dringt. Sie keucht, erschrocken, panisch und gleichzeitig überwältigt.

Behutsam lege ich eine Hand auf ihren Hinterkopf.

»Sei vorsichtig, Baby«, sage ich leise und lausche dabei dem schnellen Klopfen ihres Herzens. Es ist ein Rhythmus, der Dinge in meinem toten Körper in Gang setzt, die mich jedes Mal daran erinnern, dass ich einmal gelebt habe.

»Blake«, sagt sie, nun deutlich heiser. »Ich danke dir. Schon wieder. Aber das mit uns …«

»Es gibt kein uns«, sage ich und lasse sie los.

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. Wie um all ihre körperlichen Reaktionen von mir abzuschotten.

»Zumindest noch nicht. Dass ich dich will, ist offensichtlich«, füge ich mit einem Raunen hinzu. »Aber es liegt an dir, ob du deinen Bedürfnissen nachgeben willst oder nicht.«

»Was für Bedürfnisse?«, fragt sie allen Ernstes.

Ihre gespielte Naivität bringt mich zum Lachen.

»Bitte, Abby. Wir wissen beide, was gerade in dir vor sich geht. Es ist okay. Du musst dem nicht nachgeben. Aber wenn du heute Abend alleine in deinem Bett liegst, mit deinen Händen zwischen deinen Beinen, und dabei an mich denkst, tu uns beiden den Gefallen und ruf mich an.«

Ihr Mund öffnet sich, doch kein Laut verlässt ihn. Sie sieht schockiert aus aufgrund meiner Offenheit.

»Es ist nicht nötig, mir etwas vorzuspielen, Baby. Ich weiß genau, was du denkst. Was du fühlst. Ich könnte dir Linderung verschaffen. Dieses quälend drängende Bedürfnis endlich beenden. Du musst es nur sagen.«

»Ich habe mich wohl nicht klar ausgedrückt«, sagt sie und erneut glänzt Stärke in ihrem Blick. »Ich will nichts von dir. Lass mich bitte in Ruhe.«

Mit diesen Worten dreht sie sich um und verlässt den Steg.

Lächelnd sehe ich ihr nach, wissend, dass dies nicht unsere letzte Begegnung sein wird. Sie ahnt es sicher nicht, aber sie ist so widerspenstig wie keine vor ihr. Ich könnte so viele haben, jetzt gleich, ich müsste nur einmal schnipsen und sie wären da und würden alles tun, was ich will. Aber das ist nicht das, was ich begehre. Ich will Abby. Weil sie immer noch versucht, sich zu wehren.

Lauf nur, lauf, Baby, schon bald werde ich dich einholen. Dann wirst du mich anflehen, Unaussprechliches mit dir zu tun. Und dann werde ich es sein, der dich warten lässt. So lange, bis du an der Grenze zur Verzweiflung stehst und es dich von innen auffrisst. Du endlich beginnst, auf deinen Körper zu hören und dir zu nehmen, was du willst.


KAPITEL 4 - ABIGAIL
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»Sie haben die Party vorverlegt!«, stürmt Maisie in mein Zimmer, in dem Moment, als ich Mums Tagebuch in die Hand nehme. Eilig lasse ich es in der Schublade des Schreibtisches verschwinden und schließe ab.

Maisie sieht das gar nicht. Sie geht an meinen Kleiderschrank, reißt die Türen auf und steckt den Kopf hinein.

»Du musst was Heißes anziehen!«

»Wieso?«

»Weil es eine Party ist!«

»Wird es nachts im Wald nicht kalt und voller Mücken sein?«

»Scheiß auf die Mücken! Du willst doch, dass einer anbeißt. Da kannst du nicht in Jogginghose gehen.« Sie wirft einen Blick auf meinen Pyjama.

»Das hatte ich auch nicht vor. Was willst du denn anziehen?«

»Einen kurzen Rock und ein Top, das meine Brüste betont.«

»Andere Frage, wen willst du damit beeindrucken?«

»Vielleicht Johnny?«, sagt sie mit einem unschuldigen Achselzucken.

»Verstehe. Zeig mir mal, wie das aussieht. Vielleicht habe ich irgendwas, das dazu passt.«

Maisie klatscht vor Aufregung in die Hände, dann stürmt sie rüber in ihr Zimmer und kommt kurze Zeit später mit einigen Klamotten wieder.

»Ich habe auch noch andere Sachen zur Auswahl. Wir werden schon was Geiles finden.«

Ich muss immer schmunzeln über Maisie. Sie hat so viel Energie, von der würde ich mir manchmal gerne eine Scheibe abschneiden. Es ist ja nicht so, als wäre ich eine totale Trantüte. Aber ich bin meistens doch eher ruhiger und zurückhaltender. Maisie dagegen sprudelt fast über, wenn sie versucht, sich mir mitzuteilen.

»Wann beginnt die Party? Ich dachte, die wäre morgen Abend nach dem Unterricht zur Einleitung des Wochenendes?«

»Das dachte ich auch!«, quietscht sie und muss kichern, als sie selber merkt, wie sehr sie drüber ist. »Aber sie haben sie auf heute vorverlegt, weil morgen Abend irgendeine wichtige Versammlung stattfindet. Ich schätze mal, es geht um Rudelgespräche. Sie wollen deswegen heute feiern und wir werden dabei sein!«

»Ist das eine gute Idee, gerade jetzt in der Situation nachts den Wald zu betreten? Ich dachte, der ist für uns verboten?«

Maisie grinst schief. »Eigentlich schon, aber wir sind nicht die Vampire, wir sind den Lykanern gegenüber neutral gestimmt. Es liegt daher in deren Entscheidung, ob wir dürfen oder nicht.«

»Du hast also die Erlaubnis von jemandem?«, frage ich und gehe an meinen Schrank, um meine Klamotten zu durchsuchen.

»Natürlich«, antwortet Maisie und ich sehe sofort, dass sie lügt.

»Ich kann mich nicht in einen Wolf verwandeln«, stelle ich klar. »Sich heimlich einzuschleichen, wird also nicht funktionieren.«

Maisie winkt ab. »Keine Sorge, sie werden uns nicht die Köpfe abreißen.«

Ich muss schlucken in Erinnerung an Charlie und seine halbe Verwandlung.

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Abby, du brauchst keine Angst zu haben. Die Lykaner sind alle echt nett. Und sie wissen, wie sie sich zu verhalten haben. Niemand wird über uns herfallen. Vertrau mir.«

»Das tue ich. Auch wenn ich nicht weiß, wieso«, murmele ich und ziehe meinen kürzesten Rock heraus. Er hat ein Karomuster in Lila und Schwarz und ähnelt damit der Schuluniform zu sehr.

»Das mit Charlie war eine Ausnahme. Es ist nur eskaliert, als Blake dazugekommen ist. Du alleine bist nicht das Problem.«

Bei der Erwähnung seines Namens zieht sich etwas krampfhaft in meinem Bauch zusammen. Ein Pochen entsteht zwischen meinen Beinen. Nicht schon wieder! Ich habe Blake gerade erst abwimmeln können. Es wird immer schwerer.

»Erinnere mich nicht daran«, sage ich mit einem scharfen Blick in ihre Richtung.

»Ich wollte nochmal deutlich machen, dass nicht du im Wald das Problem warst. Sie werden sich sicher freuen, dich zu sehen.«

»Nachdem ein Vampirprinz mich da rausgeholt hat?«, frage ich sarkastisch.

»Es ist doch offensichtlich, dass du mit ihm nichts zu tun hast. Die werden das schon verstehen.«

»Wissen sie eigentlich, dass die Vampire regelmäßig das Haus des Meeres besuchen?«

Maisie lächelt. »Nein. Und das müssen sie auch nicht. Das ist topsecret.«

»Du machst mich fertig.«

Ich finde endlich ein Teil, das mir gefällt. Der Rock ist zwar ein wenig länger, aber mit seinem Spitzenbesatz echt sexy. Er ist komplett schwarz.

»Zu viel?«

»Nein, perfekt!«, ruft Maisie und zieht aus meinem Kleiderschrank ein knappes Top heraus.

»Es ist bauchfrei.«

»Genau deswegen sollst du es ja tragen!«

Prüfend blicke ich in den Spiegel.

»Mal gucken, wie das zusammen aussieht.«

Ich habe gute Proportionen, aber mein Bauch ist schon etwas fülliger. Ich möchte nicht aussehen wie das Michelin-Männchen. Und da mein Gewicht immer mal wieder schwankt, muss ich meine Klamotten erst anziehen, um zu wissen, ob sie gerade passen oder nicht.

Zum Glück passen Rock und bauchfreies Oberteil, als wären sie für diesen Abend gemacht worden.

»Du siehst sowas von heiß aus, Abby. Dir wird keiner widerstehen können.«

Ich schmunzele und betrachte mich von allen Seiten im Spiegel. Ja, mit dem Outfit bin ich zufrieden. Jetzt noch meine Haare schönmachen und ein bisschen Make-up und es kann losgehen.
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Nachdem wir uns noch eine halbe Stunde fertig gemacht haben, sind wir endlich auf dem Weg zum Wald. Der Abend ist mild, dennoch fröstele ich in meiner Kleidung. Ich hoffe sehr, dass es wieder ein Lagerfeuer geben wird, an dem ich mich wärmen kann.

»Sei ganz locker, Abby. Glaub mir, die sind alle cool.«

»Ich vertraue dir«, sage ich und bin mir doch nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.

Ich bin immer für Abenteuer zu haben. Aber nach meinem letzten Besuch im Wald bin ich nicht besonders scharf darauf, noch einmal dieselbe Erfahrung zu machen.

»Glaub mir, das wird ein Abend, den du nie vergessen wirst.«

Ich lächle Maisie an, in dem Wissen, dass sie recht hat. Jeder Abend an dieser Akademie war bisher unvergesslich. Wir sind auf dem Weg zu einer Party der Lykaner, da werden definitiv Dinge passieren, mit denen ich nicht rechne.

In dem Moment, als wir die Grenze zum Wald überschreiten, wird es kälter. Das leichte Beben meiner Lippen kann ich ignorieren. Aber mein Körper wird von einem Schaudern erschüttert, das auch Maisie wahrnehmen kann.

»Du musst dir keine Sorgen machen, ich bin da«, sagt sie und hakt sich bei mir ein.

Tatsächlich ist es angenehm, sie an meiner Seite zu wissen. Sowohl mental als auch körperlich. Maisie strahlt eine solche Wärme ab, dass ich nicht mehr so friere.

Trotz Kälte fühle ich mich in diesen Wäldern deutlich heimischer als am See. Ist das nicht seltsam für eine Sirene?

»Siehst du sie dahinten?«, fragt Maisie, während sie mit mir über herumliegende Äste steigt und zwischen Büschen und Bäumen läuft.

Zum Glück tragen wir Strumpfhosen, sonst wären unsere Beine schon jetzt komplett zerschrammt.

»Du meinst das Licht?« Es ist ein leichtes Glimmen, noch ein ganzes Stück entfernt. Die Farbe erinnert an Feuer.

»Da müssen wir hin!« Maisie beschleunigt ihre Schritte.

Ich habe Mühe mitzuhalten. Nicht, dass ich mich im Wald nicht gut bewegen kann, aber es ist so finster, dass ich nicht viel sehe.

Geh nicht bei Nacht in den Wald, hat mein Grandpa immer gesagt, wenn ich als Kind abends noch draußen gespielt habe. Einmal habe ich nicht auf ihn gehört und bin tatsächlich im Wald verschwunden. Unser Hund Rocky hat mich gefunden. Sonst hätte ich wahrscheinlich die ganze Nacht dort verbracht.

»Es ist nicht mehr weit«, prophezeit Maisie und tatsächlich hat sie recht.

Nach ein paar Schritten erkenne ich eine Lichtung. Darin lodert ein Feuer. Es ist so viel größer als alle Lagerfeuer, die ich bisher gesehen habe. Und es strahlt eine massive Hitze aus, sodass ich sofort zu frieren aufhöre.

Das Lagerfeuer ist sicher einen Meter breit und lodert drei Meter hoch. Unendlich viele Funken werden vom knackenden Gehölz weggesprengt. Die Lykaner sitzen so dicht dran, dass sie eigentlich verbrennen müssten.

Mir ist ein wenig unwohl bei der Tatsache, dass es so viele von ihnen sind. Maisie und ich sind nur zwei, doch hier sitzen an die hundert Leute. Auf Baumstämmen, die in mehreren Reihen rund um das Lagerfeuer angeordnet sind, sitzen sie dicht an dicht. Einer der Männer, der einen beachtlichen Bart trägt, spielt ein Lied auf einer Akustikgitarre und singt dazu. Ich kenne den Song nicht, aber er klingt schön. Irgendwie gemütlich und gleichzeitig ein bisschen dramatisch.

Tatsächlich hätte ich mir keine Sorgen machen müssen aufgrund meines Outfits. Da, wo ich bauchfrei bin, haben die meisten Leute hier überhaupt nichts an.

Die Frauen sitzen in Bikinioberteil und Hotpants am Feuer, während die Männer nur Hosen tragen und ansonsten nackt sind. So viele durchtrainierte Oberkörper habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen.

»Genau deswegen sind wir hier«, murmelt Maisie und lotst mich weiter.

Sie muss meinen gierigen Blick wohl gesehen haben, denn sie kann nicht aufhören zu kichern.

»Keine Sorge, wir werden einen für dich finden«, sagt sie, während wir zwischen den umgestürzten Bäumen und Baumstümpfen balancieren.

»Da ist er«, zischt Maisie plötzlich und winkt Johnny, der uns soeben entdeckt hat.

Er grinst mit weißen Zähnen und wischt den Baumstamm neben sich mit den Händen ab, bevor Maisie sich direkt neben ihn setzt.

Ich lasse mich auf dem kleinen Stückchen neben Maisie fallen, das noch übrig ist. Dabei versuche ich, die Beine nebeneinander zu lassen, damit mir keiner in den Schritt gucken kann.

Die Männer hier am Feuer sind definitiv ein anderer Schlag. So viel Männlichkeit auf einem Haufen ist selten. Sie wirken alle wie Naturburschen mit ihren ungekämmten Haaren, den Bärten und den deutlich sichtbaren Muskeln. Als würden sie den ganzen Tag durch den Wald rennen, um für irgendeinen Wettbewerb zu trainieren, in dem sich erwachsene Männer in Schlamm wälzen, bis nur noch einer übrig ist.

Gar keine so üble Vorstellung, geht es mir durch den Kopf, als ich den trainierten Body eines Typen begutachte, der ein paar Zweige in das Feuer wirft. Das hätte er sich sparen können, es leuchtet so hoch, dass von dem aufgetürmten Holz kaum etwas zu sehen ist. Allerdings muss ich zugeben, dass es angenehm warm ist.

»Wer bist du nochmal?«, fragt Johnny, als er an Maisie vorbei zu mir sieht.

»Abby«, stelle ich mich vor und nicke ihm zu. »Ich bin mit Charlie im Wald gelaufen.«

»Ach, du bist das!«, ruft er laut aus und springt auf. Sein Gesicht verändert sich. »Bist du nicht die Freundin von diesem Vampir?«

Augenblicklich verstummen die Gespräche um uns herum. Der Typ am Lagerfeuer mit der Gitarre spielt und singt zwar noch, aber die meisten starren mich an.

Großartig.

»Er ist nicht mein Freund«, erkläre ich und halte Johnnys Blick stand.

»Abby hat keine Freunde«, fügt Maisie hinzu und klingt dabei noch immer ganz locker. »Mit den Vampiren haben wir nichts zu schaffen.«

Das stimmt so nicht ganz, aber Maisie kann man ihre kleinen Lügen verzeihen. Sie ist einfach zu charmant in ihrer gespielten Naivität.

»Ach so«, sagt Johnny und setzt sich wieder auf seinen Platz.

Ich blicke mich offen zu allen Seiten um. Nach und nach fangen die Leute wieder ihre Gespräche an. Aber die Blicke auf mir bleiben. Immer wieder kommt jemand auf die Idee mich anzustarren, um mich zu testen, um sich nach einer Minute wieder anderen Dingen zu widmen.

Ich muss wohl damit leben, dass ich in aller Munde bin. Tatsächlich macht mir das gerade nichts aus. Denn obwohl ich mir nicht vorkomme, als würde ich zu diesen Leuten gehören, ist das Sitzen am Lagerfeuer angenehm. Ich starre in die Flammen, die umeinander tanzen, als wäre es ein Ball eines Königs. Es ist faszinierend und fast schon hypnotisch, wie das Licht miteinander spielt, wie immer wieder Funken ausbrechen, als würden sie die Spannung zwischen den Tanzenden nicht ertragen.

Ohne dass ich es steuern kann, entkommt meiner Kehle ein Seufzen. Ich verliere mich im Anblick des Feuers. So sehr, dass ich alle Geräusche um mich herum ausblende. Ich fühle nur die Wärme auf meinem Gesicht, auf meiner Brust, auf meinen Oberschenkeln und meinen Unterarmen. Ich möchte noch näher kommen, mich aufwärmen, einhüllen lassen von dieser Hitze, die so beruhigend flackert.

»Wir sind kurz was zu trinken holen. Gleich wieder da«, sagt Maisie und berührt mich an der Schulter.

Doch ich sehe nicht hin und bin weiter gefangen von den Flammen. Die Leute um mich herum beginnen sich zu bewegen. Und dann teilt sich das Feuer. Als würden die Flammen einen Weg für meine Augen freimachen, damit ich direkt durch sie hindurch auf die andere Seite sehen kann. Dort hinten sitzt jemand, der wie ich starr ins Feuer blickt. Wie ein Fels, der in diesen Wald gehört. Für einen Moment blitzen Augen auf, dann wird mir eine Flasche vor das Gesicht gehalten und der Moment zerbricht.

»Nicht so viel, sonst bist du sofort weg«, sagt Maisie und wedelt mit der Flasche vor meinem Gesicht herum.

Ich nehme sie in die Hand und werfe einen Blick auf das Etikett. Es ist abgeschabt und lässt nichts erkennen.

»Was ist das?«, frage ich und schnuppere am Flaschenhals.

»Whisky.«

Ich verziehe das Gesicht. Grandpa trinkt gerne Whisky, mir ist das Zeug viel zu stark.

»Gemixt mit Cola.« Maisie grinst. »Glaub mir, es schmeckt gut.«

Ich setze die Flasche an die Lippen und nehme einen kleinen Schluck. Der Geschmack von Cola ist dominant im ersten Moment, dann folgt ein warmes Brennen, das meine Kehle hinabrinnt. Aber es ist nicht so stark, dass es mich stört. Ich nehme noch einen Schluck.

»Nicht übel«, sage ich und verkneife mir ein Husten, das mir kurz den Atem raubt. »Wollt ihr?«

»Wir haben auch eine.« Maisie wackelt mit einer zweiten Flasche. Johnnys Hand auf ihrer Taille ist ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er Interesse an ihr hat.

Ich schmunzele, weil Maisie so unglaublich gut darin ist, Männern zu zeigen, was sie will.

Ich weiß noch nicht mal, wo ich anfangen soll. Die Sachen mit Blake und Lucian haben nicht besonders gut funktioniert. Und auch vor der Akademie war ich nicht die Beste darin gewesen, Männer anzusprechen. Eigentlich habe ich mich von den meisten ferngehalten, um nicht verachtet zu werden, nicht enttäuscht, nicht verletzt.

Aber die Zeiten sind vorbei. Ich bin jetzt ein Teil der Akademie und ich werde genau das tun, was Mum immer von mir wollte und was alle anderen tun: mich amüsieren, das Leben genießen, mit allem, was es für mich bereithält.

Ich nehme noch einen Schluck und blicke mich um. Viele attraktive Männer sitzen hier. Doch auch genauso viele Frauen. Die meisten sind in Gespräche vertieft, bei einigen kann man deutlich erkennen, dass sie eine Verbindung zueinander haben. Die Männer, die keine Frau an ihrer Seite haben, sind in Gruppen unterwegs. Ich kann doch nicht einfach aufstehen, hingehen und einen rausziehen, um mit ihm im Gebüsch zu verschwinden. Das muss doch irgendwie subtiler laufen.

Der Alkohol vernebelt meine Sinne langsam. Ich nehme trotzdem noch einen Schluck, verliere mich in den leuchtenden Flammen, die in meine Richtung springen. Und dann sehe ich sie wieder, die Augen in der Dunkelheit. Die zu der Gestalt gehören, die mich unentwegt ansieht. Zumindest kommt es mir so vor. Denn jedes Mal, wenn ich sie sehe, blicken sie in meine Richtung.

Ein weiterer Schluck Whisky-Cola landet in meinem Mund. Noch einer und noch einer. Meine Sinne verschwimmen zu einem fließenden Strom.

Um mich herum stehen die Leute auf, bewegen sich zum Takt einer Musik, die ich kaum wahrnehmen kann. Meine Gedanken schwinden, während ich fortwährend ins Feuer blicke, das mich in sich hineinzieht. Bis ich nichts anderes mehr wahrnehme als das gleichmäßige Flackern eines Takts.


KAPITEL 5 - RYDER
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Sie ist anders … Anders als alle anderen an der Nightwood. Obwohl ihr Haar dunkel ist, wie auch ihre Klamotten, wirkt sie wie ein strahlend weißer Wolf inmitten von grauen und schwarzen. Es ist, als würde sie von innen heraus leuchten, heller noch als das Feuer.

Sie ist ganz allein, obgleich sie mit einer Freundin hergekommen ist. Obwohl sie selbstbewusst wirkt, umgeben sie Trauer, Schüchternheit und viele Fragezeichen.

Ihrer Wirkung auf Männer ist sie sich nicht im Geringsten bewusst. Fortwährend ist sie damit beschäftigt, ihren Rock zurechtzuzupfen, damit man ihr nicht zwischen die Beine sehen kann. Während die anderen Frauen mit ihren Reizen nicht geizen, versucht sie Haltung zu wahren. Jeder darf einen Blick auf ihre Rundungen erhaschen und doch nicht mehr sehen. Das kurze Top lässt einen kleinen Streifen ihres Bauchs aufblitzen. Trotz ihrer Kurven scheint jede Faser ihres Körpers straff zu sein, sich zu einem einzigen sinnlichen Bild zusammenzusetzen.

Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass ich einmal eine Frau, die keine Lykanerin ist, auf diese Weise ansehen würde. Doch das tue ich. Ich sitze am Feuer, schaue hinein in die Flammen und begegne hin und wieder ihrem Blick.

Sie gehört nicht hierher, kommt aus einer vollkommen anderen Welt. Und genau das macht sie ungeheuer anziehend. Das und der Fakt, dass sie sich ihrer Schönheit nicht bewusst ist.

Ich weiß genau, wen ich heute in mein Zelt einlade. Für eine Nacht, eine Stunde, vielleicht nur ein paar Minuten. Zu meinem Vergnügen und um meinen Feinden eine Lektion zu erteilen. Denn ich weiß ganz genau, wer sie ist.

Charlie wurde nicht müde, sich dafür zu rechtfertigen, diese Frau in unsere Mitte gebracht zu haben. Mir zu berichten, dass die Vampirprinzen Blake und Lucian um sie werben. Wie sehr sie daran interessiert sind, diese Frau zu ihrer Gefährtin zu machen. Oder nur in den exklusiven Genuss zu kommen, von ihr zu kosten. Es scheint, dass sie sehr widerstandsfähig gegenüber ihren Avancen ist. Abigail Bletchley ist schon jetzt bekannter an der Akademie als viele vor ihr, die länger da sind. Niemand weiß so recht, was sie hier will. Wieso sie später eintraf. Ob ihre plötzliche Ankunft etwas mit dem Tod ihrer Mutter zu tun hat. Und wieso sie nicht so recht zu uns passen will.

Wer auch immer sie ist und was auch immer sie hier will. Heute Abend gehört sie mir.

Ich stehe auf, lasse den Moment wirken, in dem sie mich in den Flammen erblickt. Auf meinem Weg um das Lagerfeuer herum werde ich von einigen Betas angesprochen. Doch die Jungs interessieren mich gerade nicht. Auch nicht die Frauen, die sich ein bisschen Aufmerksamkeit von mir erhoffen. Mein Blick ist zielgerichtet auf die Person, die nun lächelt, weil ihre Freundin ihr etwas zuflüstert.

Die meisten haben gerade begonnen zu tanzen. Ihre Körper zum Rhythmus aneinanderzureiben, den uns das Feuer vorgibt. Zu den Trommeln, die sich zum Gitarrenlied gesellt haben und uns wie einen Stamm inmitten eines Urwalds vereinen.

Ich spüre ihren Blick auf meinem Körper, wie sie nach und nach meine Muskelpartien hinabwandert, bevor sie bei meinem Hosenbund stoppt und hinauf in mein Gesicht schaut.

Ich bin bei ihr, reiche ihr die Hand, um sie zum Tanz aufzufordern. Erschrocken keucht sie auf, als hätte sie nicht damit gerechnet. Als würde sie glauben, dass ich sie nach wie vor ignoriere. Doch das kann ich nicht mehr. Denn sie ist der Grund dafür, dass eine uralte Fehde neu entflammen wird. Und ich werde nicht zögern, meinen Feinden einen Schritt voraus zu sein.

»Jetzt geh schon, Abby«, flüstert ihre Freundin und lächelt auffordernd in meine Richtung. »Sei nicht unhöflich und tanz mit ihm.«

Abigail wirkt verwirrt, als sie aufsteht. Sie legt dennoch ihre Finger in meine große Hand und lässt zu, dass ich meine Wärme auf sie übertrage, sie mit mir nehme ans Feuer und mich zum Rhythmus bewege.

Voller Verunsicherung blickt sie in mein Gesicht, versucht die vielen Fragen loszuwerden, die ihr auf der Zunge brennen.

Ich genieße den Moment, in dem sie mir nahekommt. Mit diesem Flackern in den Augen, das vom Feuer verstärkt wird. Sie bewegt ganz sanft ihre Hüften. Wirkt dabei aber noch immer unglaublich zurückhaltend. Als würde sie mit angezogener Handbremse fahren. Ich komme ihr nahe, tanze sie an, was ihren Wangen einen rötlichen Touch versetzt. Fast schon schüchtern senkt sie die Lider, als ich ihr näherkomme. Meine Hand findet einen Weg an ihre Taille, die sie gekonnt zum Beat bewegt. Von links nach rechts kreisend, und mir damit einen Vorgeschmack auf das gibt, was mich erwartet.

Ich wage einen Vorstoß und schiebe ein Bein zwischen ihre Schenkel, das andere an ihre Außenseite. Wir sind ineinander verkeilt, unsere Beine nicht mehr voneinander zu trennen. Gemeinsam finden wir einen Rhythmus, der für uns beide funktioniert.

Abby sieht zu mir auf, bevor sich ihre Finger einen Weg auf meine Brust bahnen. Sie scheint wirklich schüchtern zu sein, auch wenn ein anderes Feuer in ihren Augen auflodert. Da ist mehr als Unsicherheit. Ein starker Wille, ein Verlangen nach etwas, um das sie niemals bitten würde.

Ich werde dir geben, was du brauchst.

Ich ziehe sie zu mir heran, spüre ihre großen Brüste auf meinem Bauch. Bei dieser intensiven Berührung höre ich sie nach Luft schnappen. Unsere Körper verschmelzen miteinander. Doch wir sind nicht im Fokus, wir sind eins mit der Masse der sich bewegenden Körper. Dem Feuer ganz nahe.

Abby wird lockerer, schlingt die Arme um meinen Nacken und drückt sich an mich. Zaghaft reibt sie sich an meinem Oberschenkel, sieht dabei auf zu mir, als würde sie mir eine Frage stellen.

Als Antwort greife ich in ihren Nacken, ziehe ihre Haare ein Stück nach unten und küsse sie. Nur kurz, dafür umso intensiver. Es ist das Versprechen, dass sie alles haben kann, was sie sich wünscht. Sie muss nur loslassen.

Ihre Lippen sind weich, ihr Atem geht stoßweise, als ich sie ansehe. Sie fährt sich mit der Zunge über die Oberlippe und nickt auf eine Frage hin, die auch ich nicht aussprechen werde.

Ich beende den heißen Tanz mit ihr, nehme sie bei der Hand und führe sie vom Feuer fort.

Abigail folgt mir, ohne Fragen zu stellen, ohne zu zögern. Mein Zelt ist groß genug, dass man darin knien kann. Einige Felle sind am Boden über einer Matratze ausgebreitet. Es ist ein Lager, in dem ich gerne die Nächte verbringe. Auch wenn ich eigentlich ein Zimmer im Haus des Waldes besitze, bin ich lieber hier. Nahe der Natur, den Geräuschen der Tiere, dem Rauschen des Windes, dem Rascheln der Blätter und der Sonne, die mich jeden Morgen weckt.

»Ryder«, flüstert Abigail keuchend, als ich hinter ihr das Zelt verschließe.

Ich ziehe sie an mich, verschlinge ihre Lippen. Meine Zunge dringt in ihren Mund und raubt ihr den Atem.

Voll Erregung bebt sie, während sie zulässt, dass ich sie fest an mich drücke. Durch den dünnen Stoff ihres Oberteils spüre ich ihre Brustwarzen über meinen Bauch streichen. Es ist ganz offensichtlich, dass sie mich will. Ohne zu fragen, dringt meine Zunge tiefer in ihren Mund, zwingt sie in einen Tanz, den sie bereitwillig mitgeht. Dabei stöhnt sie leise, kaum mehr als ein Wimmern. Doch es weckt das Tier in mir. Mit einem Knurren hebe ich sie vom Boden auf, die Hände unter ihrem Hintern. Sie verschränkt die Beine hinter meinem Rücken, hält sich fest und küsst mich voller Leidenschaft. Dabei fahren ihre Finger durch mein Haar.

Wieder knurre ich, als sie es tatsächlich schafft, mit dieser Berührung eine Hitze in meinen Lenden zu erzeugen, die mich überrascht. Lange schon habe ich mich nicht mehr so gefühlt. So lebendig … so hungrig.

»Ich will es«, flüstert sie, als sich unsere Lippen kurz voneinander trennen. Etwas an diesem Satz lässt mich alles vergessen.

Ich warte nicht länger und gemeinsam fallen wir auf das Fellelager. Meine Küsse werden forscher, verschlingen sie.

Abby schiebt ihre Hüften gegen mich. In einem Takt, der deutlich schneller ist als erwartet. Sie ist ungeduldig, hungrig.

Meine Hände fahren über ihren drallen Körper. Über ihre hervorstehenden Brüste, den Bauch hinab. Sie seufzt, als ich das Oberteil nach oben ziehe und die Zunge in ihren Bauchnabel versenke und heiße Küsse verteile, die sich immer tiefer ziehen.

Mit den Händen fahre ich unter ihren Rock und ziehe ihren Slip nach unten. Ich spüre, wie ihre Schenkel beben, als ich den Kopf zwischen ihre Beine drücke. Ein Stöhnen entkommt ihrer Kehle, als ich sie dort küsse. Ihre Leidenschaft zu schmecken und gleichzeitig ihren Duft wahrzunehmen, lässt mein Gehirn aussetzen.

Ihre Hände krallen sich in meine Haare, als sie mich nach unten drückt, tiefer in ihre Scham hinein, die auffordernd pulsiert. Genauso wie die Härte zwischen meinen Beinen.

Mit einem Brummen komme ich wieder zu ihr nach oben, küsse sie, verteile ihren Geschmack, den ich noch auf der Zunge habe.

Sie seufzt, schlingt die Arme um meine Schultern und zieht mich zu sich herunter. Sie will mein Gewicht auf sich fühlen, während meine Härte zwischen ihre Beine drückt.

»Ryder«, sagt sie wieder, diesmal heiser.

Ich beiße in ihre Unterlippe und verschlucke den leisen Schrei, der ihrer Kehle entkommt. Sie ist ungeheuer sensibel. Es reicht ein leichtes Reiben über ihre Scham und sie scheint zu zerfließen. Sie will mich, das ist offensichtlich. Alles in ihrem Körper schreit: Nimm mich!

Und genau das tue ich. Mit einem Brummen versenke ich mich in ihr. Sehe dabei zu, wie ihr Blick nach innen gleitet und sie lauthals stöhnt. Ich nehme dieses Geräusch in mich auf, verschließe ihren Mund mit meinen Lippen, um jeden leisen Schrei, jede Form der Erregung zu absorbieren.

Ihre Hüften reiben gegen meine, während ich mich langsam in ihr bewege. Sie weiß genau, was sie tut. Es ist, als wäre sie plötzlich ein ganz anderer Mensch. Ihr Körper verschmilzt mit meinem zu einer Einheit. Wie selbstverständlich finden wir immer wieder zueinander, in einem gleichmäßigen Rhythmus, der das Brennen in meinen Lenden zu einem Feuer entfacht. Stoß um Stoß bringe ich uns der Klippe näher.

Abigails formschöne Brüste wackeln bei jedem Stoß. Ihre Finger krallen sich fest in das Fleisch auf meinem Rücken. Sie will mehr, viel mehr.

Ich ziehe das Tempo an, wissend, dass es sie in Ekstase versetzen wird.

Sie windet sich unter mir wie eine elegante Schlangenfrau. Ihr Körper ist dabei so angenehm weich, dass ich nicht müde werde, die Hände auf sie zu legen, sie zu streicheln, ihr Striemen zu verpassen, an die sie sich noch tagelang erinnern wird.

Erneut beiße ich in ihre Lippe, als ich das Tempo weiter anziehe. Sie keucht vor Verzückung. Ihre Hüften heben sich, während sie ihre Beine auf meine Brust legt. Auf diese Weise gleite ich noch tiefer in sie, kann sie an Punkten berühren, die sie die Augen verdrehen lassen.

Und mittendrin, kurz vor dem Höhepunkt, bemerke ich, wie schön sie wirklich ist. Wie rein und ungekünstelt sie den Moment zwischen uns genießt. Sie macht sich keine Gedanken darüber, dass ihre Wangen feurigrot glühen, dass ihre Augen halb geschlossen lüstern zu mir aufsehen. Dass ihr der Schweiß von der Stirn tropft. Ihre Haare sind vollkommen zerzaust, Strähnen kleben auf ihrem Gesicht, vermischt mit meinem Schweiß.

Wieder küsse ich sie, zwinge ihrer Zunge einen Takt auf, den sie erwidert. Ihr Stöhnen wird abgehakt, schneller, genauso wie meine Bewegungen. Es fehlt nicht mehr viel, ich fühle es kommen. Und ich kann sehen, dass es ihr genauso geht.

Ich halte ihre Schenkel fest, führe ihre Hüften immer wieder stoßweise gegen meine Lenden. Lasse zu, dass das Feuer zwischen uns höher schlägt. Dass Funken toben, die ich nicht erwartet hätte.

Bei jedem Stöhnen sieht sie verzweifelter aus. Ich reibe über ihre harten Brüste, fühle die Spannung ihrer Nippel, die sich mir entgegenrecken. Und dann nimmt die Hitze überhand. Voller Ekstase stöhne ich auf, gleichzeitig mit Abby, die sich auf die Lippe beißt, um nicht den ganzen Wald zusammenzukreischen.

Mit ein paar tiefen Stößen werden meine Bewegungen langsamer, bis ich mich aus ihr herausziehe und mich neben sie lege. Mein Atem geht genauso rasch wie ihrer. Mein Körper ist nicht weniger erhitzt.

Mit hochrotem Kopf dreht sie sich zu mir und lächelt.

»Danke. Das war …«

Sie verstummt, weil sie anscheinend keine Worte finden kann.

Ich schmunzele über ihre Sprachlosigkeit, bleibe noch einen kurzen Moment liegen, dann stehe ich auf, um mich zu säubern.

Ohne ein Wort erhebt sich Abby, zieht sich ihren Slip wieder an, rückt ihr Top und ihren Rock zurecht und sieht am Eingang des Zeltes kurz zu mir.

»Gute Nacht«, sage ich und sie lächelt, bevor sie nach draußen verschwindet.

Ich fahre mir durch die Haare, ziehe mir eine neue Hose an und trete dann mit meinem Tabak nach draußen unter den Sternenhimmel.

Ich muss ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er die ganze Zeit in der Nähe war und gewartet hat.

»Und? Lief alles nach Plan?«, tritt Theo an mich heran, nachdem ich mir den Schweiß von der Stirn gewischt habe.

Abigail entfernt sich schnellen Schrittes. Sie schwankt ein wenig, der Alkohol scheint seine Wirkung entfaltet zu haben. Oder aber es war mein Schwanz zwischen ihren Beinen, der sie kaum mehr laufen lässt.

Als Antwort nicke ich und zünde mir eine Zigarette an. Genussvoll entlasse ich den Rauch in die Abendluft. Dann verziehen sich meine Lippen zu einem Lächeln.

Theo beginnt lauthals zu lachen.

»Ich glaub einfach nicht, dass du sie dir geschnappt hast, Boss.«

Als Antwort zucke ich die Achseln.

»War ziemlich einfach.«

Abby hat keine Widerworte geleistet. Nicht so wie bei Blake und Lucian, die schon eine ganze Weile um sie gebuhlt haben, wie mir zugetragen wurde.

»Du bist einfach nicht ohne Grund der Alpha. Und wie geht es jetzt weiter?«

»Warten wir ab, bis die Blutsauger erwachen«, sage ich und lasse zu, dass eine gehörige Portion Genugtuung in meiner Stimme mitschwingt.

Wenn Lucian Calvert wirklich glaubt, dass ich den Übertritt der vorher festgesetzten Regeln vergesse und einfach so zur Tagesordnung übergehe, kennt er mich nicht gut.

Sein Idiot von einem Bruder hat nicht nur den Pakt gebrochen, er hat das ganze Rudel aufgescheucht. Ich habe nun Probleme, sie alle wieder in die Spur zu kriegen. Es gibt sogar Anwärter auf meinen Posten, die ich bekämpfen werde, um endlich wieder an der Spitze zu stehen. Unangefochten, ungefragt. Diese zusätzlichen Schwierigkeiten werde ich ihnen nach und nach in Rechnung stellen.

»Dir ist schon klar, dass das den Krieg erneut ausrufen könnte, Boss?«, fragt Theo und wirkt dabei auf eine seltsame Weise erfreut.

»Damit müssen wir rechnen«, antworte ich matt und nehme noch einen Zug von meiner Zigarette. »Zumindest wird es ihnen ein Zeichen senden.«

»Wir sind viel mehr als sie, sie hätten im Falle des Kriegs doch keine Chance.«

»Unterschätze sie nicht, Theo«, entgegne ich mit ernster Miene. »Sie sind nicht ohne Grund seit Jahrhunderten am Leben. Aber ihnen fehlt etwas, das wir besitzen und das sie niemals haben werden.«

»Abigail Bletchley?«

Ich schnaube belustigt.

»Sie ist doch nur ein Werkzeug. Nichts weiter. Wenn auch ein nützliches, das gebe ich zu. Auch ganz hübsch.«

»Mein Fall ist sie nicht. Deiner doch auch nicht. Du hattest bisher immer schlanke Mädels.«

Ich nicke zustimmend, obgleich ich sagen muss, dass für mich die Körperform keinen großen Unterschied macht. Ich habe nicht erwartet, dass ihre Rundungen mich sogar weiter anheizen könnten. Und ich habe auch nicht erwartet, dass der Sex mit ihr so gut sein würde.

In der Ferne sehe ich ihre helle Haut mit den Schatten verschmelzen.

Jetzt weiß ich auch, wieso die Blutsauger ein so großes Interesse an ihr haben. Abigail Bletchley ist die Natürlichkeit in Person. Und deshalb so unglaublich sexy, dass man sich ihr kaum entziehen kann.

Sie werden toben, wenn sie erfahren, dass ich sie zuerst hatte.


KAPITEL 6 - ABIGAIL
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Ich bin wie im Rausch. Meine Sinne verhangen vom Alkohol, der zu schnell gewirkt hat. Meine Gedanken flüchtig wie Nebel; in einem Moment da und im nächsten wieder fort. Ich spüre Ryders Körper noch immer, obgleich es um mich herum kalt ist.

Maisie begleitet mich und auch sie scheint tief in Gedanken versunken, während wir uns einen Weg zurück aus dem Wald nach Hause bahnen.

Es ist schwer zu begreifen, was gerade passiert ist. Aber ich denke, dass wir beide einen Abend genossen haben, den wir nie vergessen werden.

Ich für meinen Teil auf jeden Fall nicht. Ryder hat alle meine Erwartungen übertroffen. Es ist nicht so, dass ich viele gehabt hätte. Aber der Sex war so viel besser, als ich ihn mir je hätte vorstellen können. Der beste, den ich je hatte. Das ist zwar nicht so schwer, schließlich ist mein Erfahrungsschatz in dem Bereich eher dürftig. Mit meinem Exfreund Oliver war ich nur ein Jahr lang zusammen. Es hat eher mäßig funktioniert. Dann gab es noch zwei andere, an deren Namen ich mich nicht mehr erinnere. One-Night-Stands, die nichts zu bedeuten hatten und auch nicht so besonders aufregend waren. Doch das jetzt mit Ryder war fast schon magisch.

»Ich nehme an, dein Hormonproblem hast du jetzt im Griff?«, fragt Maisie, als wir aus dem Wald in den hellen Schein der Fackeln, die den Hauptweg beleuchten, treten.

»Ich denke schon.« Ich blicke zu ihr, nur um das wissende Grinsen in ihrem Gesicht mit einem Augenrollen zu quittieren.

»Sieh mich nicht so an, May. Ich weiß auch nicht, was da passiert ist.«

»Ryder Wolff ist passiert. Ich meine, er hat dich ausgewählt. Von so vielen. Darauf kannst du dir echt was einbilden.«

»Imogen will auch was von ihm, oder?«, erinnere ich mich. Heute bin ich ein bisschen schadenfroh.

»Oh ja. Und ich werde es ihr morgen direkt auf die Nase binden!«

»Bitte nicht«, sage ich, als mir klar wird, dass ich eigentlich nicht möchte, dass daraus ein großes Ding gemacht wird.

»Du kannst nicht mit dem heißesten Typen der ganzen Akademie vögeln, von dem alle Mädchen etwas wollen und der kaum eine an sich ranlässt, und dann nicht allen davon erzählen!«

»Das klingt so nach High School«, sage ich seufzend.

»Es ist viel schlimmer als in der High School. Wir sind alle erwachsen und dürfen tun, was wir wollen. Es gibt keine Grenzen, liebste Abby.«

»Von mir aus«, gebe ich nach und genieße es, wie der Wind durch meine Haare fährt.

Gerade fühle ich mich unendlich leicht. Irgendwie beflügelt, befriedigt. Aber auf eine Weise, die ich nicht erwartet hätte.

»Du darfst gerne alles erzählen. Es war sicher gut?«, wagt Maisie sich vor.

»Besser, als man sich vorstellen kann«, gestehe ich ihr. »Und wie war es bei dir? Du und Johnny seid auch verschwunden?«

Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich daran nicht so wirklich erinnern kann. Irgendwann waren Ryders Augen im Feuer gewesen und von da an habe ich alles andere kaum wahrnehmen können. Nur Ryder, seinen Körper, seinen herben Duft und sein tiefes Stöhnen. Es war zu gut, um wahr zu sein. Ich kneife mich in den Unterarm, spüre allerdings einen Schmerz. Das habe ich mir also nicht eingebildet.

»Er war so heiß, Abby. Die Lykaner sind einfach so leidenschaftlich. Ich meine, schau wie er sich bewegen konnte. Sein Körper an meinem. Es war magisch.«

Ich nicke, weil ich ganz genau weiß, was sie meint. Den Sex mit Ryder kann ich auch nur als magisch betiteln. Und animalisch. Und überraschend. Und viel zu schnell vorbei.

Ich seufze, als mir klar wird, dass es nur ein einmaliges Vergnügen bleiben wird. So gerne würde ich viel mehr davon haben.

»Ich weiß genau, was du denkst. Aber das kannst du vergessen. Der Mann ist kein Beziehungstyp. Und wenn, dann mit einer Lykanerin. Das kann er seinem Rudel nicht antun.«

»Ach, ist doch klar. Ich will ja auch gar nichts von ihm. Zumindest nichts Festes«, füge ich etwas leiser hinzu und grinse verschmitzt.

Maisie stupst mich an, woraufhin ich fast stolpere.

»Wer weiß, vielleicht wirst du ja seine heimliche Geliebte.«

»Wenn du es allen erzählst, wird daraus nichts heimlich.«

»Ich glaube kaum, dass ich das muss. Ungefähr zweihundert Leute haben gesehen, wie ihr getanzt habt. Das war alles andere als unauffällig.«

Ich zucke zusammen, als mir klar wird, dass sie recht hat. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass uns alle gesehen haben. Natürlich haben sie das. Auch wenn alle mit sich selbst beschäftigt waren, wird der ein oder andere einen Blick auf mich erhascht haben. Es lohnt sich also nicht, die Sache zu verheimlichen und so zu tun, als wäre nichts passiert. Ich stehe zu dem, was ich tue. Auch wenn mir gerade der Alkohol die Sinne vernebelt.

Maisie und ich schaffen es gerade so, die schwere Tür zum Haus des Meeres aufzustoßen, da steht uns plötzlich die heilige Dreifaltigkeit im Weg. Imogen und ihre zwei Besties. Sie sehen nicht so aus, als wären sie an schmutzigen Einzelheiten interessiert.

Maisie und ich werfen uns einen Blick zu, dann kichern wir.

»Was ist so lustig?«, fragt Imogen mit scharfer Stimme.

»Du siehst aus wie meine Mum damals, als ich nach einer Party nach Hause gekommen bin«, sagt Maisie und klingt dabei unheimlich niedlich.

»Der Vergleich ist gar nicht so unangebracht. Als Vorsteherin des Hauses des Meeres bin ich so etwas wie eure Mutter. Und als eben solche sage ich euch, dass ich schwer enttäuscht von euch bin.«

»Wieso?«, frage ich.

»Ihr habt euch ohne Erlaubnis nicht nur nach der Sperrstunde auf dem Gelände herumgetrieben, sondern auch noch im Wald.«

»Vielleicht waren wir spazieren?«, fragt Maisie unschuldig.

»Bitte. Gebt euch keine Mühe zu lügen. Man hat euch gesehen. Nachrichten verbreiten sich schnell wie ein Lauffeuer.«

Ich schlucke, als sie meinen Blick schneidet. Ich kann nicht genau sagen, was sich darin verbirgt, aber es sieht aus wie Ärger und vielleicht ein kleines bisschen Eifersucht. Ich wäre eine Lügnerin, wenn ich sagen würde, dass mir das nichts ausmacht.

»Hoffen wir mal, dass euer Handeln keine Konsequenzen nach sich zieht. Denn dann werdet ihr diese ganz allein tragen. Notfalls auch außerhalb des Hauses.«

»Wie meinst du das?« Maisie wirkt ein bisschen alarmiert.

»Genau so, wie ich es sage, Maisie. Ich kann euch jederzeit des Hauses verweisen, wenn ihr entgegen unserer Hausregeln handelt.«

»Ach, komm schon«, sage ich amüsiert. »Wir waren nur auf einer Party, niemand ist zu Schaden gekommen. Mach dich mal locker.«

»Ich soll mich locker machen?«, fragt Imogen so leise, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass sie nicht mehr bester Laune ist.

»Schauen wir mal, wie locker Lucian und Blake die Nachrichten von euren Sauftiraden mit den Lykanern sehen.«

Maisie pustet laut aus.

»Das geht die doch gar nichts an. Wir sind keine Vampire, wir sind Sirenen. Und wir können feiern, mit wem auch immer wir wollen.«

»Ganz so einfach ist es nicht, und das weißt du auch«, sagt Olivia zu Maisie. »Seitdem Abby hier ist, machst du nur Ärger.«

»Ich glaube, ihr macht euch zu viele Gedanken«, entgegnet Maisie daraufhin und hakt sich bei mir ein. »Abby und ich sind müde und gehen jetzt schlafen. Gute Nacht.«

Ich warte mit dem Kichern, bis wir die Treppe erreicht haben. Anerkennend sehe ich zu May, während sie mit hoch erhobenem Kopf einen Schritt vor den anderen macht.

»Das war beeindruckend«, flüstere ich ihr zu, als wir den ersten Stock erreichen.

»Mir egal, dass wir morgen noch mehr Ärger kriegen werden. Das war es wert.«

»Oh ja, das war es.«

Maisie drückt mir einen feuchten Kuss auf die Wange, bevor sie sich in ihr Zimmer zurückzieht.

Nachdem ich mich fertig gemacht habe, sitze ich in meinem kuscheligen Lieblingspyjama auf dem Bett. In meinem Kopf dreht sich alles. Und obwohl ich eigentlich vorgehabt hatte, mir nochmal ein paar Seiten von Mums Tagebuch durchzulesen, bin ich viel zu kaputt und auch ein bisschen zu betrunken, um noch klar zu denken.

Stattdessen lasse ich mich in die weichen Kissen fallen, blicke durch das schräg eingebaute Fenster in den Nachthimmel und träume.


KAPITEL 7 - BLAKE
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Scheppernd prallt das Kristallglas voll Blut gegen die Tür und zerschellt in Einzelteile. Ein Schrei dringt aus meiner Kehle wie eine Urgewalt.

Die Jungs weichen zurück.

»Ist das sicher?«, frage ich mit bedrohlicher Stimme.

Alfred nickt und sieht aus, als würde er gleich fliehen.

»Wir … haben sie gesehen.«

»Ihr habt was gesehen?«, fahre ich sie an.

»Bletchley ist mit Williams in den Wald gegangen.«

Ich stürme nach vorn, fahre meine Krallen aus und reiße tiefe Löcher in seinen Bauch. Dann packe ich ihn am Hals und hebe ihn vom Boden ab. Sein Gesicht ist von Schmerz verzerrt.

»Was hat Abigail im Wald gemacht?«, frage ich leise und so beherrscht, wie ich nur kann.

»Sie … hat mit diesem Wilden getanzt, Ryder. Soll ziemlich sexy gewesen sein.«

»Und woher weißt du das?«

»Der Rabe«, sagt er und ich spüre, wie sich meine Zähne aufeinanderpressen bei der Vorstellung. Langsam lasse ich ihn runter.

»Was ist dann passiert?«

»Sie … ist mit ihm in sein Zelt gegangen. Und dann haben sie’s getrieben.«

»Lügner!«, schreie ich und werfe Alfred quer durch den Raum.

Er prallt mit dem Kopf gegen die Steinwand. Kurze Zeit später rappelt er sich auf, seine Wunden verschließen sich. Es ist sehr praktisch, dass man uns körperlich kaum Schaden zufügen kann. Somit kann man jemanden quälen, bis er den Verstand verliert. Aber er kann nicht sterben. Wie gerne würde ich Alfred jetzt foltern, um meine ganze Wut rauszulassen.

»Sie war betrunken«, sagt Rowan, um Alfred zu schützen. »Sie haben sie abgefüllt.«

»Was?«, fahre ich herum und überlege, ob ich ihm jetzt und hier den Bauch aufschlitzen soll, bis nichts mehr von ihm übrig ist.

»Sie war in seinem Bann oder so?«

»Das reicht, ich werde sie zur Rede stellen. Und dann werde ich ihn töten!«

Ich presche zur Tür, rase die Treppenstufen nach oben. Kurz vor dem Ausgang steht Lucian wie ein Fels in der Brandung.

»Geh mir aus dem Weg, Bruder«, knurre ich warnend und mit ausgefahrenen Krallen.

»Das werde ich nicht.«

»Ich möchte dir nicht wehtun, aber ich werde es, denn ich muss jetzt da raus und sie sofort zur Rede stellen.«

»Lass sie schlafen«, sagt Lucian mit einer Hand auf meiner Brust. »Misch dich da nicht ein.«

»Willst du mich verarschen, Bruder? Ich werde mich sowas von einmischen. Dieser Wolfsmensch wird keinen Kopf mehr haben, wenn ich mit ihm fertig bin.«

»Ich weiß, dass du dir das anders vorgestellt hast.«

»Anders vorgestellt?«, knurre ich und stoße seine Hand weg. »Abby gehört mir, Lucian. Hast du verstanden? Mir allein!«

»Ich muss dich enttäuschen, Bruder. Sie gehört niemandem. Weder dem Wolfsmenschen noch dir oder mir.«

»Das sollte sie aber«, zische ich und spüre, wie die Wut durch meine nicht vorhandenen Adern rauscht.

Ich lächle, als mir bewusst wird, welche Emotionen Abby in mir auslöst.

»Ich bin wütend, Bruder«, sage ich und balle die Hände zu Fäusten. »Ist das zu glauben?«

»Ich sehe es und rate dir zur Vorsicht. Tu nichts Unüberlegtes.«

»Ich werde jetzt sofort zu diesem wilden Hund gehen und seinen Körper aufschlitzen!«

»Das ist es, was ich meine.«

»Interessiert es dich denn überhaupt nicht?«, fahre ich Lucian an, der nur teilnahmslos mit den Schultern zuckt.

»Abby kann tun, was sie möchte. Sie ist genauso wie wir alle hier und hat ihre eigenen Ziele.«

»Bullshit!«, speie ich aus und sehe tatsächlich in seinem Gesicht eine Regung. »Ich sehe ganz genau, dass es dir etwas ausmacht. Halt mich nicht zum Narren, Lucian!«

»Von mir aus. Dann macht es mir eben etwas aus. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es längst passiert ist.«

»Du weißt, was das heißt, oder?«

Lucian seufzt auf.

»Er will Krieg mit uns.«

»Es kann immer noch ein Zufall sein«, murmelt Lucian und sieht so aus, als würde er seinen eigenen Worten selbst nicht glauben.

»Also bitte. So dumm kannst selbst du nicht sein!«

Sein Blick schnellt zu mir. Ich kann sehen, wie seine Kiefer mahlen. Er denkt angestrengt nach.

»Er will es so, Bruder. Er will den Krieg mit uns.«

»Das wissen wir nicht. Und wir werden nicht diejenigen sein, die ihn beginnen. Nicht erneut.«

»Wie willst du mich davon abhalten, diesem Wilden jedes Haar einzeln auszureißen?«

Ich will nicht nur das, ich will ihn auch häuten, ihm seine Augäpfel aus den Höhlen schälen und damit Pingpong spielen. Er hat Hand an mein Mädchen gelegt. An mein Baby, bei der ich mir schon so lange so viel Mühe gebe. Er hat die Frucht geerntet, die ich gesät habe. Dafür wird er büßen!

»Blake, ihn zu töten, wird dich nicht weiterbringen.«

»Schon möglich. Es wird mich auf eine Art befriedigen, die deine Worte niemals könnten«, sage ich und kann sehen, dass sich ein gefährliches Glänzen in meinen Augen ausbreitet. Es spiegelt sich in seinen, die fürsorglich zu mir hinabsehen.

»Bitte, nur sein Kopf. Ich will ihn von seinen Schultern trennen.«

»Nein«, sagt Lucian entschlossen. »Du wirst dich von ihm fernhalten. Du wirst den Wald nicht betreten. Das Einzige, was ich dir gestatte, ist Kontakt zu Abigail aufzunehmen. Von mir aus rede mit ihr, versuch sie umzustimmen oder was auch immer du tust. Aber ohne Gewalt. Hast du mich verstanden? Und erst morgen früh. Jetzt schläft sie.«

Ich gebe ein Zischen von mir, wie eine Schlange kurz vor dem Angriff.

»Wie du meinst … Bruder.«

Ich weiß, dass er recht hat. Aber ich kenne mich gut genug, um zu wissen, dass ich die Sache nicht auf mir sitzen lassen kann. Ryder wird dafür bezahlen. Und ich werde es sein, der den Preis fordert.


KAPITEL 8 - ABIGAIL
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Am nächsten Morgen bin ich total verkatert. Mein Schädel dröhnt und meine Beine schmerzen. Noch dazu ist mir übel. Aber auch das kann meine Stimmung nicht drücken. Denn ich erinnere mich an jedes Detail des Abends. Vor allem an Ryder, seinen Körper, der sich genauso gut anfühlt, wie er aussieht. Seinen Geruch, den ich nicht wirklich beschreiben kann, der aber bei mir weiche Knie verursacht hat. Seinen Blick, als würde er tief in mein Innerstes sehen. Und dann seine Küsse, mit denen er mir den Atem geraubt hat.

Seufzend stehe ich auf und bemerke, dass mein Körper auf die Erinnerungen reagiert. Es stimmt schon, dass ich jetzt nicht mehr auf dem Trockenen sitze. Es hat auf jeden Fall gutgetan, mal den Kopf auszuschalten. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal Sex hatte vor ihm. Es muss über ein Jahr her sein. Es war so nötig und es hat sich gut angefühlt … Trotzdem schieben sich langsam Zweifel zwischen die Erinnerungen.

Ryder war sehr darauf bedacht, dass es mir gefällt und ich selbst zum Ziel komme. Dennoch weiß ich nicht so recht, was ich mit der Situation anfangen soll.

Mit noch immer leichtem Schwindel trete ich an den Schreibtisch heran und ziehe die oberste Schublade heraus. Darin liegen Mums Tagebücher, das neuste obenauf, in dem ich gestern Abend eigentlich noch lesen wollte.

Ich nehme es in die Hand, drehe es ein paar Mal, nur um es dann ungelesen wieder zurückzulegen. Ich brauche Ruhe dafür und einen klaren Kopf. Denn ich bin mir sicher, dass die Worte darin mich schockieren werden. Auch wenn ich sehr neugierig bin, muss das bis heute Abend warten.

Erstmal gilt es, den Freitag zu überleben, bevor das Wochenende startet und damit auch meine erste Möglichkeit, mir die Gegend rund um die Akademie genauer anzusehen. Von Maisie weiß ich, dass es den Studenten am Wochenende gestattet ist, sich frei zu bewegen. Man kann die nahe Ortschaft besuchen, einen kleinen Shoppingtrip einlegen, in den Pub einkehren, Ausreiten, Rudern gehen, Boot fahren, Paragliding und was es sonst noch alles gibt.

Man kann natürlich auch die ganze Zeit auf dem Campusgelände verbringen, um zu lernen. Aber gerade hat das für mich keine Priorität. Auch wenn ich zugeben muss, dass einige der Fächer wirklich interessant sind. Ich freue mich besonders auf Psychologie bei Prof. Greenbaum. Wirtschaft bei Prof. Gordon war auch nicht übel. Ich will auf jeden Fall in nächster Zeit mehr von dem Kursangebot am Nachmittag und Abend nutzen. Nicht nur, um auf andere Gedanken zu kommen, vor allen Dingen, um die Leute, die seit Jahren hier leben und arbeiten, etwas besser kennenzulernen. Bisher hatte ich leider nicht viele Gelegenheiten dazu. Die Sache mit den Typen hat mich viel zu sehr abgelenkt. Etwas, das ich von jetzt an anders machen will.

Als ich den Speisesaal betrete, muss ich meine Gedanken neu sortieren. Nicht nur ein paar Blicke liegen auf mir, sondern alle! Gefühlt alle zweihundert Studenten, die sich zum Frühstück versammelt haben, starren mich an, als ich durch die Tür trete.

Niemand spricht ein Wort. Es ist so unangenehm, dass ich am liebsten umdrehen und davonlaufen würde. Aber das tue ich nicht. Mit hoch erhobenem Kopf gehe ich los und hoffe inständig, nicht zu stolpern und mich auf die Fresse zu packen. Das wäre echt die Krönung der Peinlichkeit. Zum Glück gelingt es mir, nicht die Miene zu verziehen und niemanden direkt anzusehen, um eine Reaktion geben zu müssen.

Langsam beginnt das Tuscheln hinter meinem Rücken. Ich kann mir vorstellen, worüber sie reden. Die Sache mit Ryder wird längst die Runde gemacht haben.

Ist mir vollkommen egal!, mache ich mir Mut und bin mir nicht sicher, ob ich mit all der Aufmerksamkeit umgehen kann. Es ist etwas anderes, ob einem ein paar Blicke folgen oder es einfach mal alle sind.

Mein Herz pocht von innen gegen meine Rippen, als ich mich an den Sirenentisch setze. Auch hier begegnen mir vorwurfsvolle Blicke, fragende, bohrende. Allen voran Imogen.

»Guten Morgen, Verräterin«, sagt sie und blickt auf ihren Porridge.

»Was soll das heißen?«, frage ich und hoffe inständig, dass Maisie gleich kommt.

Ich hatte geglaubt, dass sie schon da ist, nachdem sie auf mein Klopfzeichen an ihrer Tür nicht reagiert hat. Doch jetzt frage ich mich, ob sie vielleicht noch ihren Rausch ausschläft. Ich hätte beharrlicher sein sollen.

»Du weißt ganz genau, wovon ich rede«, sagt Imogen und blickt vorwurfsvoll auf. »Jetzt hast du endlich die Aufmerksamkeit, die du wolltest.«

»Das ist nicht das, was ich wollte. Aber egal«, sage ich und bin froh, als mir mein Essen gereicht wird. Ich habe für heute Müsli bestellt, in weiser Voraussicht, dass ich einiges an Vitaminen und Ballaststoffen gebrauchen kann nach der letzten Nacht. Ich bin so viel Alkohol, speziell so viel Hochprozentiges, nicht gewohnt. Wer sich jedes Wochenende bis zur Besinnungslosigkeit betrinkt und Party macht, ist da vielleicht anders.

Auch wenn der Abend cool war, bin ich mir unsicher, ob ich ihn so schnell wiederholen will. Denn obwohl das Müsli sehr gut schmeckt, ist mir noch immer ein bisschen übel. Es wäre echt unangenehm, jetzt vor allen Leuten Würgereiz zu kriegen. Insbesondere, da so viele mich immer noch anstarren. Als würde das etwas ändern.

Sie alle wissen sicher längst, was passiert ist. Einige erstaunte Blicke werden mir zugeworfen. Andere wirken verärgert. Vor allem viele Frauen, die sich insgeheim wünschen, selbst an meiner Stelle gewesen zu sein.

Ich weiß noch immer nicht, wieso Ryder mich ausgewählt hat. So viele Frauen waren da, doch er ist zielgerichtet auf mich zugekommen. Dabei hat er bei unserer letzten Begegnung so gewirkt, als wäre ich ihm vollkommen egal. Ich erinnere mich noch gut an die Ignoranz, mit der er mir begegnet ist, weil ich es gewagt habe, seinen Lauf zu kritisieren.

Vielleicht war das nur eine Momentaufnahme gewesen und ich habe den Augenblick mit dem Hindernis doch richtig interpretiert. Bei meinem ersten Lauf durch den Wald, als Ryder mir geholfen hat, über die Holzbarrikade zu kommen. Damals hatte ich dieses Kribbeln verspürt, das sich gestern vervielfacht hatte. Auch jetzt noch spüre ich es, in Erinnerung an das, was gestern Abend passiert ist.

Unauffällig blicke ich rüber zum Tisch der Lykaner. Ryder sitzt seitlich zu mir. An der schmalen Stirnseite eines ziemlich langen Tisches, den die Lykaner sich zusammengestellt haben. Er bildet eine Hufeisenform. Ryder sitzt an der besten Position wie ein König. Links und rechts von ihm sitzen seine Handlanger, die mir gestern Abend schon aufgefallen sind. Ich kenne sie nicht, aber sie strahlen Durchsetzungskraft aus. Es sind drei Männer und eine Frau. Erst habe ich geglaubt, dass die Frau vielleicht seine feste Freundin sein könnte. Aber da habe ich mich geirrt. Sie ist genauso seine Untergebene wie die anderen drei, die gerade alle in meine Richtung blicken.

Ich lenke den Blick unauffällig auf mein Frühstück und nehme mir vor, während des gesamten Essens nicht nochmal rüberzusehen. Ryder soll nicht glauben, dass ich jetzt irgendwas von ihm erwarte, etwas Verbindliches. Denn obwohl ich ihn noch nicht lange kenne, habe ich deutlich spüren können, dass er nicht der Typ für eine Beziehung ist. Er braucht Freiraum und den kann er gerne haben. Ich habe erstmal bekommen, was ich wollte.

»Zum Mittagessen setzt du dich an einen anderen Tisch«, sagt Imogen, als ich mit meinem Frühstück fertig bin.

»Dein Ernst?«

Sie zuckt die Achseln und blickt zu ihren zwei Besties.

»Du scheinst ja nicht interessiert an unseren Ratschlägen und unserer Gegenwart, also kannst du dich mit Maisie auch woanders hinsetzen. Es sind schließlich noch genügend Tische frei.«

Okay, es ist ihr wirklich ernst.

»Klar, kein Problem«, sage ich und versuche dabei, ganz locker zu klingen.

Das mit Imogen und mir wird wohl nichts mehr. Aber das muss es ja auch nicht. Ich bin schließlich nicht hergekommen, um Freundinnen zu finden.

Apropos Freundinnen, wo bleibt eigentlich Maisie?

Ich würde gerne in die Runde fragen, lasse es aber sein. Imogen, Olivia und Robyn müssen nicht mehr über mich wissen, als sie ohnehin schon tun. Auch nicht, wie sehr mich die Situation tatsächlich verunsichert.

Ich versuche, mit alldem total locker umzugehen. Es gelingt mir aber einfach nicht. Die Sache mit Ryder habe ich zu sehr genossen, um sie nicht noch einmal wiederholen zu wollen. Dann sind da auch noch Lucian und Blake, die in meinem Kopf herumspuken. Ich fühle mich gerade ein bisschen verloren. Vor allem, weil ich ganz andere Pläne gehabt hatte. Ich wollte herkommen, ganz entspannt ein Studium beginnen und nebenbei im Geheimen Nachforschungen anstellen. Und was ist daraus geworden?

Ich hebe den Blick und bemerke, dass mich noch immer ein Großteil der Leute ansieht.

Großartig, Abby. Du hast dich mal wieder von deiner besten Seite präsentiert.

»Gleich wird sich zeigen, ob du eine von uns bist«, sagt Olivia, als Imogen und Robyn sich abwenden.

»Was meinst du?«

»Wir haben Gesangsunterricht.« Mit einem wissenden Lächeln folgt sie den anderen.

Gesangsunterricht?

Plötzlich fällt es mir wieder ein. Maisie hat mir berichtet, dass Sirenen vor allem für ihren betörenden Gesang bekannt sind. Das, ihre Verführungskünste und natürlich ihre Fähigkeit zu schwimmen. In zwei von den drei Dingen war ich bisher nicht besonders gut. Und Mums Engelsstimme habe ich auch nicht geerbt.

Versteht mich nicht falsch, ich bin im Singen nicht schlecht. Aber gut genug, um damit Preise zu gewinnen, bin ich auch nicht. Eher solides Mittelfeld. In einem Chor könnte ich vielleicht brillieren, als Solosängerin definitiv nicht.

Mir wird ein bisschen mulmig im Bauch, als ich daran denke, wie unangenehm es war, vor anderen Leuten zu singen. Ihren Blicken ausgesetzt zu sein, weil jeder sich eine Meinung bildet und diese auch im Gesicht mit sich herumträgt. Es ist leicht, über andere zu urteilen, wenn man gerade nicht im Fokus der Aufmerksamkeit steht. Ich bade nicht darin, ich könnte gerne darauf verzichten.

Vor allem jetzt, da mir noch immer der Schädel dröhnt und ich nicht weiß, wie ich mit der ganzen Situation umgehen soll. Eigentlich hatte ich mir geschworen, die Typen auf dieser Akademie alle links liegen zu lassen. Das hat leider überhaupt nicht geklappt. Aber ich muss jetzt anfangen, mich auf das Wesentliche zu fokussieren. Den Grund, wieso ich hier bin.

Keine Männergeschichten mehr, Abby. Lass dir das übrig für den Moment, in dem du das Rätsel gelöst hast.

Nur leider ist das nicht so einfach. Denn Mums plötzlicher Tod, der noch immer wie Säure meine Speiseröhre hinaufkriecht, hat mit all dem hier zu tun. Jeder an dieser Akademie kannte sie, jeder hatte eine Meinung zu ihr. Und viele wissen vielleicht, was wirklich geschehen ist und trauen sich nicht, es zu sagen. Oder sie dürfen nicht.

Lucian erscheint in meinen Gedanken, sein kühles, düsteres Gesicht und dann wieder die Art, wie er mir Ruhe vermittelt. Er hat nach unserem wunderschönen Kuss gesagt, dass er mir falsche Signale gesendet hat. Und obwohl mich das ziemlich durcheinandergebracht hat, habe ich doch nicht vergessen, dass er mich zu Mums Lieblingsort geführt hat. Er wusste also davon, er muss sie dort gesehen haben, hat vielleicht öfter mit ihr gesprochen – er weiß definitiv mehr.

Gut, dann also nur Schluss mit Männergeschichten, nicht aber mit Gesprächen, berichtige ich mich im Kopf und fühle mich ein bisschen besser.

Auch Ryder könnte Informationen besitzen. Er ist schließlich schon seit einigen Jahren an der Akademie, wie mir Maisie zugeflüstert hat. Warum sollte er keinen Kontakt zu Mum gehabt haben? Sie war eine Naturliebhaberin, was zu ihm definitiv passt. Vielleicht sind sie sich mal bei einem Spaziergang im Wald begegnet? Haben über Pflanzen gesprochen oder Tiere, die zu hören waren. Mum war eine sehr offenherzige Person und ist mit jedem ins Gespräch gekommen, ob dieser nun wollte oder nicht.

Also steht es fest, Abby. Du wirst von nun an stetig darum bemüht sein, Gespräche immer in diese Richtung zu lenken und dabei unauffällig zu bleiben.

Die meisten Reihen lichten sich langsam. Damit hören auch endlich die bohrenden Blicke auf. Ich fühle mich gleich viel besser, weil ich nicht mehr im Fokus aller stehe.

Ich nutze den Moment, um unauffällig zum Tisch der Lykaner zu sehen. Die meisten sind schon gegangen. Ryder ist allerdings noch da.

Nein, du gehst jetzt nicht da hin!

Wie gerne würde ich. Einfach um zu sehen, ob diese Verbindung, die wir gestern Abend hatten, noch immer da ist. Oder ob ich sie mir im Rausch meiner Gefühle eingebildet habe.

Wenn er etwas von dir will, wird er schon auf dich zukommen, sagt eine Stimme in meinem Kopf, der ich recht geben muss. Gerade Typen wie Ryder, die sehr viel Freiraum brauchen, mögen es gar nicht, eingeengt zu werden. Ich werde also so tun, als wäre für mich die Sache einmalig gewesen. Wenn er auf mich zukommt, freue ich mich und schaue, was er will, und wenn nicht, ist das auch okay.

Es muss okay sein!

Seufzend massiere ich meine Schläfen und stehe auf. Wie soll ich mit diesen Kopfschmerzen nur singen?

Plötzlich erwischt er mich. Ryders Blick schnellt quer durch den Raum. Es ist niemand anderes mehr da, den er meinen könnte. Er sieht mich direkt an, mehrere Sekunden, dann wendet er sich zum Gehen.

Was war das denn jetzt?


KAPITEL 9 - ABIGAIL
[image: ]


Ich sperre jeden Gedanken, der sich mit Ryder, Lucian, Blake oder einem anderen Kerl beschäftigt, in meinem Kopf in imaginäre Schränke.

Vollkommen fokussiert überquere ich das Gelände und trete in den Kunsttrakt ein. Das Gebäude ist ähnlich aufgebaut wie die anderen, aber irgendwie persönlicher und natürlich viel kunstvoller. Überall auf den Gängen finden sich Gemälde und ausladende Statuen. Einige davon passen stilistisch nicht so ganz rein, andere wiederum sehen aus, als wären sie von Studenten gemacht. Ich habe nicht so viel Zeit, um jedes einzelne Stück zu begutachten, will aber irgendwann wiederkommen, um das nachzuholen.

Der Raum für den Gesangsunterricht ist sehr groß und ähnelt mehr einem Saal für Konzerte. Er ist komplett gedämmt, es gibt für eine Band auch Musikinstrumente wie Schlagzeug, Gitarre, Verstärker und dergleichen. Auch viele klassische Instrumente finden sich in steinernen Vitrinen. Sicherlich auch eine Violine.

Mrs. Quinn, Mums Nachfolgerin, ist mir früher schon auf dem Campus begegnet. Sie hat so ein Lächeln, das sich immer auf ihrem Gesicht widerspiegelt. Egal, zu wem sie blickt und worum es geht, sie ist immer am Grinsen.

Auf jeden Fall ist ihr Lächeln ansteckend, denn ich spüre, wie ich es erwidere, als ich mich zu den anderen stelle. Imogen und ihre Truppe sind längst da und auch viele andere. Aus den anderen Häusern sehe ich niemanden. Es scheint also ein Privatunterricht nur für uns Sirenen zu sein.

Von den Mädels aus meiner Etage sind alle da. Nur Maisie fehlt. Ich habe ihr ein paar Nachrichten geschickt, doch bisher hat sie die noch nicht gelesen. Hoffentlich schläft sie nur ihren Rausch aus und ist nicht in irgendwelche anderen gefährlichen Dinge verstrickt. Bei der Vorstellung, ihr könnte ernsthaft etwas zugestoßen sein, rinnt es mir eiskalt den Rücken runter.

»Willkommen Abigail, im Gesangsunterricht für Hochbegabte«, begrüßt mich die Professorin persönlich. Dabei lächelt sie so breit, dass ich ihre Wangenmuskeln von innen sehen kann.

»Wollen wir einmal hören, was sich in Ihrer wunderschönen Kehle für ein Talent verbirgt.«

»Ja, das wollen wir alle hören«, sagt Imogen so freundlich, dass ich ihr am liebsten den Hals umdrehen würde. Wie kann man nur so eine Schleimerin sein?

»Fangen wir erstmal mit einer einfachen Aufwärmübung an.«

Prof. Quinn beginnt damit, eine Tonleiter rauf und runter zu summen. Alle im Raum stimmen mit ein. Ein mehrstimmiger, gleichmäßiger Klang entsteht, der von den Wänden widergegeben wird. Es ist ein kleiner Chor, in den ich mich einreihe. Und ich muss zugeben, dass es mir sogar ein bisschen Spaß macht.

»Da wir nun alle aufgewärmt sind, beginnen wir gleich mal mit unserem Neuzugang. Abigail, kommen Sie bitte nach vorne.«

Prof. Quinn deutet auf den Platz neben sich vor den anderen Mädels. Mir ist nicht ganz wohl dabei, gleich vor allen solo singen zu müssen, aber ich kneife nicht.

»Sie müssen sich keine Sorgen machen. Alle in diesem Raum bringen ein außergewöhnliches Talent für Gesang mit. Wie auch Sie. Und wir hoffen sehr, dass Sie uns in den Genuss Ihrer wundervollen Stimme bringen werden. Wir machen es nun folgendermaßen: Ich werde ein Tonband abspielen. Bitte wundern Sie sich nicht, es handelt sich dabei um Meeresrauschen. Das macht es einfacher, in die richtige Stimmung zu gelangen.«

Die anderen murmeln und kichern.

»Sie können sich setzen oder stehen, ganz wie Ihnen beliebt. Schließen Sie die Augen, lauschen Sie dem Rauschen der Wellen und fangen Sie einfach an zu singen. Es darf gerne eine freie Melodie sein, vielleicht suchen Sie erst nach einer Idee und dann beginnen Sie, Töne zu singen. Es ist ganz egal. Alles ist erlaubt. Lassen Sie einfach los. Sie schaffen das.«

Ich nicke und komme mir immer blöder dabei vor. Erst recht, als sie das Tonband startet und aus den Lautsprechern, die überall in den Ecken des großen Raumes angebracht sind, ein Rauschen ertönt. Es ist sogar der Schrei von Möwen dabei. Wie auf einer CD, die für Entspannung sorgen soll. Und das soll helfen?

»Beginnen Sie einfach, sobald Sie so weit sind. Und vergessen Sie einfach, dass wir alle hier sind«, sagt die Professorin, setzt sich auf einen Platz und sieht mich fortwährend lächelnd an.

Die anderen Mädels starren mich an, als würden sie darauf warten, dass die Show endlich losgeht.

Ich räuspere mich und überlege, was ich singen könnte. Irgendein bekanntes Lied? Ein altes Volkslied? Oder vielleicht einen modernen Song?

»Denken Sie nicht nach, machen Sie einfach!«, ruft Prof. Quinn und gibt mir mit ihren Händen zu verstehen, dass ich mich frei entfalten soll.

»Ich weiß nicht, was ich singen soll«, sage ich wahrheitsgemäß und sie lächelt gutmütig.

»Das wissen wir alle nicht. Es ist auch ganz egal. Singen Sie einfach das, was Ihnen in den Sinn kommt. Was Ihren Körper durchströmt, wenn Sie das Rauschen der Wellen hören. Lassen Sie dem einfach freien Lauf. Schließen Sie die Augen. Das wird helfen.«

Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass es mir nicht helfen wird, tue ich ihr den Gefallen und mache die Augen zu. Ich höre Imogen und die anderen leise kichern, das darauf folgende Schhht der Professorin, wieder leises Kichern und dann sind da nur noch die rauschenden Wellen und die Möwen.

Ich sehe mich am Strand, an dem ich schon so lange nicht mehr war, spüre den Wind, der nicht da ist und versuche mich daran zu erinnern, wie sich feiner Sand unter meinen nackten Füßen angefühlt hat. Wie salzig das Wasser riecht, gemischt mit dem Duft von Algen. Wie es sich angefühlt hat, auf eine Qualle zu treten. Und dann kommt mir eine Melodie in den Sinn. Einfach so ist sie da und ich summe sie.

»Sehr gut«, flüstert die Professorin ganz leise und bringt mich damit fast raus.

Zum Glück sagt sie nichts weiter und ich versuche, mich erneut in die Stimmung zu bringen. Ich summe irgendeine Mischung aus einem Märchenlied und einem Song, den ich noch vor kurzem gehört habe. Es ergibt alles keinen Sinn und erst recht keine Wörter, aber eine kleine Melodie ist schon da.

Dann versuche ich es einfach. Ich öffne den Mund, lasse Töne daraus entstehen, erst nur ein A und ein O, dann formen sich Wörter.

»Ich steeeeheeeeee am Strand … sehe die rauschenden Weeeeellen … höre die Möööööwen über mir kreiiiiiisen«, singe ich das, was mir in den Sinn kommt. Dabei versuche ich, eine halbwegs passable Melodie zu trällern.

Doch die Reaktion aus dem Publikum folgt prompt. Grunzen, Schnaufen, Kichern und Lachen.

»Also bitte, meine Damen!«, ruft Prof. Quinn sie zur Ruhe. »Es ist nicht einfach, vor so vielen Zuhörern zu singen. Nur zu, Abigail, machen Sie bitte weiter.«

Ich räuspere mich und versuche, an meinen Gesang anzuknüpfen. Erst nur mit einem Summen, dann versuche ich, die Melodie irgendwie auszuschmücken.

»Das Waaaaaaasser rauscht zu meinen Füüüüüüßen … ich füüüüühle den Sand, das Meer, die Quaaaallen. Und ich weiß nicht, was ich singen soooooooll.«

Die Melodie ist scheußlich. Alles total schief.

»Aber ich versuuuuuuuche es weiiiiiiter«, singe ich und ziehe einige Vokale besonders in die Länge, um am Ende eine Art Phrasierung reinzubringen.

Wieder geht das Grunzen und Kichern los.

»Also wirklich! Man spottet nicht über andere!«, sagt Prof. Quinn.

Ich öffne die Augen und sehe, dass sie nicht mehr lächelt.

»Ich bin schwer enttäuscht von Ihnen!«

»War nicht so besonders, oder?«, frage ich.

»Sie meinte ich nicht, Abigail. Sondern Ihre Zuhörerinnen.«

»Ist schon in Ordnung. Ich bin nicht die beste Sängerin, das weiß ich.« Trotzdem hätte ich mir diesen Moment gerne erspart.

»Nein, das sind Sie nicht. Aber Sie sind eine gute Schwimmerin, oder?«

Ich schüttle den Kopf.

»Die Verflossung hat nicht funktioniert«, berichte ich ihr und sie wirkt nachdenklich.

»Das ist … eigenartig. Eigentlich bedarf es keiner Übung. Das Singen sollte Ihnen leicht von der Hand gehen. Es ist nichts, was Sie wirklich trainieren müssen. Es ist in Ihrem Blut.«

»Scheinbar nicht«, murmele ich und komme mir immer blöder vor.

Vor allem, da Imogen und die anderen so aussehen, als hätten sie so etwas erwartet. Als würde es ihnen Spaß machen, mir dabei zuzusehen, wie ich versage. Wahrscheinlich ist das auch so.

»Das ist ungewöhnlich«, sagt Prof. Quinn und macht es damit nicht besser. »Eigentlich sollten Sie keinerlei Schwierigkeiten haben. Es ist sogar so, dass man Ihr Talent in der ersten Sekunde hätte erkennen müssen. Das ist wirklich ungewöhnlich.«

»Ich habe doch gesagt, Prof. Quinn, dass Abigail nicht zu uns gehört«, mischt sich Imogen ein. Sie sieht zufrieden aus.

»Lassen Sie mich nachdenken. Nur eine Minute«, sagt die Professorin, geht ans Fenster und blickt hinaus. Als würde sie in irgendeiner Form Rücksprache halten.

Ich komme mir, so in vorderster Front, immer seltsamer vor. Schließlich war es nicht meine Idee gewesen, mich in das Haus des Meeres einzuschreiben. Jemand anderes hat darüber entschieden. Vielleicht war das ein Fehler?

»Ich hab doch gesagt, dass sich das klärt«, sagt Imogen in die Runde, während Prof. Quinn noch immer am Fenster steht. »Ich hatte von Anfang an so ein Gefühl. Erinnert ihr euch?«

»Du hast total recht«, sagt Olivia. »Mir ging es auch so. Sie gehört nicht in unser Haus.«

»Aber wo gehört sie dann hin?«, fragt jemand von hinten.

Das wüsste ich auch gerne … Wenn ich keine Sirene bin, was bin ich dann? Wahrscheinlich doch nur ein Mensch und ich muss noch morgen abreisen …

Bei meinem jetzigen Erfahrungsschatz wäre das nicht das Schlimmste. Auch wenn ich vieles vermissen würde. Es ist doch ganz schön viel, was so auf einen einprasselt.

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen«, sagt Prof. Quinn, als sie sich an die Gruppe wendet. »Mir ist so etwas noch nicht vorgekommen. Ich muss hierbei den Rat erbeten. Für heute sind Sie entlassen, meine liebe Abigail.«

»Ich soll gehen?«

»Bitte, tun Sie das. Das, was ich mit Ihren Mitstreiterinnen vorhabe, können Sie nicht erfüllen. Sie werden stimmlich keine Einheit bilden können, wenn Sie dabei sind. Es tut mir leid.«

»Muss es nicht. Habe ich ein bisschen Freizeit«, sage ich mit einem Schulterzucken, obgleich mich ihre Worte nicht kaltlassen.

Aus einem Gesangskurs rausgeschmissen zu werden, weil man eine schlechte Stimme hat, ist nicht besonders schmeichelhaft. Auch wenn es mich nicht überrascht. Ich habe ja schon vermutet, dass mein Gesangstalent nicht ausreicht.

Aber wenn ich keine Sirene bin, was bin ich dann? Und wo ist überhaupt Maisie?

So langsam mache ich mir wirklich Sorgen um sie. Es ist schon fast zehn Uhr und sie ist immer noch nicht da. So schlimm kann ein Kater doch nicht sein. Das passt nicht zu ihr. So sehr, wie wir in den letzten Tagen aufeinandergehockt haben, hätte ich gedacht, dass sie mich eher dazu überredet, mit ihr zu schwänzen, statt dass sie sich in ihrem Zimmer einschließt und nichts von sich hören lässt.

Doch Maisie ist nicht mein einziges Problem. Ich wurde in ein Haus eingeteilt, in das ich ganz offensichtlich nicht passe. Aber wo passe ich stattdessen hin?

Nachdenklich schlendere ich zurück zum Sirenenhaus. Als Erstes klopfe ich an Maisies Tür. Doch sie antwortet nicht.

»May? Bist du da?«

Zeitgleich schreibe ich ihr eine Nachricht. Doch von drinnen ist nichts zu hören. Absolut gar nichts.

»Das gibt es doch gar nicht«, rufe ich und donnere gegen ihre Tür. Doch noch immer folgt keine Reaktion.

Wo ist dieses Biest hin?

Ich weiß nicht, wen ich noch fragen kann. Also bleibt nur zu hoffen, dass Maisie vielleicht irgendeinen wichtigen Termin hat und sie sich später bei mir meldet.

Ich kehre in mein Zimmer zurück, nur um festzustellen, dass ich noch wahnsinnig werde, wenn ich jetzt nicht laufe. Also schnappe ich meine Jacke und gehe nach draußen.

Es stürmt ein wenig, doch das macht mir nichts aus. Ich laufe die abgelegenen Pfade am Rande des Waldes entlang, um den Kopf freizubekommen. Dabei mache ich mir sehr viele Gedanken über meine ersten Erkenntnisse bezüglich Mum, über Maisie und die Sirenenmädchen, über meine Rolle an dieser Akademie und natürlich über Ryder, Blake und Lucian, die auch noch irgendwo herumschwirren.

Seufzend kehre ich um und laufe nochmal den Weg zurück, als ich am Ende des Tores der Mauer angekommen bin. Das Gelände der Akademie ist weiträumig, aber nicht groß genug, um meinen Wunsch nach einem ausgiebigen Spaziergang zufriedenzustellen. Ich habe noch ungefähr eine halbe Stunde, bis der Gesangsunterricht zu Ende ist und die Pause beginnt. Danach folgt ein Block Ökonomie. Ein richtig schönes Thema, das ich heute gebrauchen kann. Nicht.

»Abby?«, fragt eine helle Männerstimme und ich bleibe abrupt stehen.

»Charlie?«, frage ich vorsichtig, als ich mich umdrehe.

Tatsächlich. Da steht er, als wäre nie etwas gewesen. Er lächelt mich an und kommt langsam näher, einen Stapel Bücher in der Hand.

»Die sind für dich. Als kleine Wiedergutmachung für … nun ja. Was da passiert ist, tut mir furchtbar leid.«

»Schon gut«, sage ich, obwohl es das nicht ist. Aber ich kann sehen, dass es ihm wirklich leidtut. Er sieht ziemlich zerknirscht aus.

»Was sind das für welche?«, frage ich und blicke auf die Bücher. Ich kann die Titel nicht lesen.

»Du hast doch gesagt, dass du dich für Pflanzenkunde interessierst. Ich hab die in der Bibliothek für dich ausgeliehen. Auf meinen Namen, aber du kannst sie haben, so lange du willst. Das geht schon in Ordnung.«

Er hält mir den Stapel hin, der ziemlich schwer aussieht. Es sind fünf dicke Wälzer. Auf dem obersten kann ich jetzt auch den Titel lesen: Handbuch der Heilpflanzenkunde.

»Das war doch nicht nötig gewesen«, sage ich und überlege, das Geschenk nicht anzunehmen.

»Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Es tut mir wirklich furchtbar leid. Ich hätte dich vorwarnen sollen. Ich bin noch nicht sicher mit der Verwolfung. Du hättest das nicht sehen dürfen.«

»Es wäre gut gewesen, zumindest vorgewarnt zu werden.«

»Da hast du recht. Es tut mir wirklich sehr leid. Ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.« Er hält mir die Bücher hin.

Ich blicke darauf, dann in sein schuldbewusstes Gesicht und entscheide, sein Geschenk anzunehmen.

In dem Moment, als ich die Finger um die Bücher lege, berühre ich Charlies. Und es geht wieder los. Genau das, wovon ich gehofft hatte, dass es mir nie wieder passiert, rauscht heran wie eine gigantische Lawine und begräbt mich.

Ich sehe Charlie, höre Knochen knacken, Brüllen, Zähne fletschen. Er jagt davon, hetzt durch den Wald. Dann brechen Knochen, diesmal sind es seine, er stürzt, blutet und stirbt. Die Bilder stoppen augenblicklich.

Ich sauge scharf die Luft ein, als ich Charlie ansehe. Er hat sich verändert, ist jetzt ein anderer. Ich sehe es in seinen Augen. Sie sind leer. Blut rinnt aus seinem Mund, während er mich anlächelt, als wäre alles gut.

»Was … Was für eine Scheiße ist das?«, frage ich mit Panik in der Stimme.

Die Bücher fallen auf den Boden, als ich versuche, sie zu halten. Ich habe keine Kraft, gehe ein paar Schritte zurück.

Charlie sieht aus, als wäre er jetzt schon tot. Sein Kopf hängt unnatürlich schief auf seinem Hals, ein halbes Bein fehlt. Er steht immer noch da und lächelt mich aus blutleeren Augen an. Als er die Hand nach mir ausstreckt, die Finger gebrochen, schreie ich. So laut ich kann.

Fortsetzung folgt …


VORSCHAU


Und so geht es weiter in Episode 5:

GEFÄHRLICHE VERSUCHUNG

Was ist mit Charlie passiert und wieso hat Abby

ständig Visionen davon, dass er sterben wird?

Wird sie herausfinden, wer sie wirklich ist?

Und wird Abby es endlich schaffen, das Rätsel

um den Tod ihrer Mutter zu lösen?

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Nightwood Academy-Serie.

JETZT BESTELLEN:

Serien-Abo: https://bit.ly/Nightwood_Abo

Episode 4: https://bit.ly/Nightwood4_Print

Verpasse keines der Bücher

des Rosenrot Verlags!

Melde dich jetzt für unseren Newsletter an:

http://bit.ly/RosenrotVerlagNewsletter

Alle Bücher gibt es auch bei uns im Shop als Print, Abo oder in Buchboxen:

www.rosenrot-verlag-shop.de

Folge uns, um keine Neuerscheinung zu verpassen:

facebook.com/rosenrot-verlag

instagram.com/rosenrotverlag


ÜBER DIE AUTORIN



„Worte sind Magie, die jene verzaubern, die an sie glauben.“

Amber Auburn ist das Pseudonym einer Fantasy-Autorin aus Berlin, die jede freie Minute zum Schreiben nutzt. Sie wandert für ihr Leben gerne und erkundet dabei märchenhafte Orte, ist leidenschaftliche Brett- und Computerspielerin, kann aber genau so gut vor dem Fernseher entspannen. Als großer Serien-Fan war es vollkommen klar, dass ihre Bücher ebenfalls im Serienformat erscheinen. Ambers Herz schlägt für Romantasy, weswegen in ihren Geschichten auch die Liebe nie zu kurz kommt.

Ihre erste Fantasy-Serie „Academy of Shapeshifters“ hat über 200.000 Leser und Hörer begeistert.

Infos gibt es unter:

- www.amber-auburn.de

- facebook.com/amberauburn.autorin

- instagram.com @ amberauburn

- tiktok.com/@amberauburn_autorin

oder per Mail unter: amber-auburn@gmx.de

Bisherige Veröffentlichungen:

- Academy of Shapeshifters Serie Band 1-24

- Academy of Shapeshifters Sammelbände 1-6

- Academy of Shapeshifters Staffel 1-2

- Zodiac Academy Serie Band 1-24

- Zodiac Academy Sammelbände 1-6

- Nightwood Academy Serie Band 1-4


BÜCHER VON AMBER AUBURN
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